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Anmerkungen zum Titelbild

Das Titelbild zeigt die Kalligraphie des japanischen Wortes Kempo.

Anmerkungen zum Text

Gemäß der asiatischen Tradition wurden in unserer Arbeit bei der Nennung

chinesischer und japanischer Namen die Nachnamen vorangestellt. Erst danach steht

der Vorname. Ferner wurden sämtliche asiatischen Begriffe (z.B. D� , Tao),

Kampfsportarten (z.B. Jud� , Kung-Fu) und Techniken (z.B. Yoko-sumi-gaeshi) kursiv

gesetzt. Wenn es sich bei diesen Wörtern um Substantive handelte, wurden sie getreu

der deutschen Rechtschreibung groß geschrieben, obwohl bei der Übertragung

asiatischer Schriftzeichen in das lateinische Alphabet normalerweise keine

Großbuchstaben verwendet werden.

Die Texte der Kapitel I.1, I.2, II.1, III.1, IV.1 und IV.2 wurden von Benjamin W.

Dorschner verfasst. Das Verfassen des Anhangs oblag ihm ebenfalls. Die Texte der

Kapitel II.2, II.3, II.4, III.2, V.1 und V.2 schrieb Heinrich R. Preuß.

Einleitung, die Kapitel III.3 und V.3 sowie das Fazit und die Danksagung wurden von

beiden gemeinsam verfasst.
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Einleitung

„Im Streben nach Gelehrsamkeit kommt jeden Tag etwas hinzu. Im Streben nach dem

Weg wird jeden Tag etwas weniger.“1 So charakterisiert Lao Tse den Weg. Diese

Weisheit galt für jeden Menschen im Fernen Osten als universelles Lebensgesetz. Es

war in allen Lebensbereichen zu finden, im täglichen Miteinander, in der Kunst, der

Politik, im Kampf und der Lehre des Lebens. Wie das Streben auf dem Weg in alle

Tätigkeiten einfließt, so sind auch Religion, Philosophie und Praxis auf dem Gebiet der

Kampfkunst untrennbar miteinander verwoben.

Als jahrelange Kampfsportler haben wir, Benjamin W. Dorschner und Heinrich R.

Preuß, uns vor dem Schreiben dieser Arbeit hauptsächlich dem eher praktischen Teil

unserer beiden Kampfsportarten Jud�  und Kung Fu Vo-Dao-Vietnam gewidmet. Nun

waren wir am historischen und spirituellen Hintergrund dieser Kampfkünste interessiert.

Für viele Menschen ist der Begriff Kampfsport mit Vorurteilen behaftet, sei es als

unterstützendes Mittel zur Gewaltausübung oder beispielsweise als aggressiver

Wettkampfsport. Die wahren Hintergründe werden oftmals vollkommen außer acht

gelassen.

Deshalb haben wir uns entschlossen in der folgenden Arbeit das Thema „Kampfsport

– Stärkung für Körper, Geist und Seele “ zu behandeln, um so die Frage nach den

Wurzeln und der historischen Entwicklung zu klären.

Auf der Suche danach möchten wir die Ausbreitung der Kampfkünste anhand unserer

Gliederung nachvollziehen: Was in China begann, sollte sich über Japan bis in die

gesamte westliche Welt verbreiten. Um einen möglichst einfachen Einstieg zu

gewährleisten, war es uns wichtig, mit einer Einführung in die wichtigsten Prinzipien

der fernostasiatischen Kulturen zu beginnen. Ein mögliches Klassifizierungsmodell der

drei Begriffe Körper, Geist und Seele wird ebenfalls im selben Kapitel dargelegt. Dies

dient als Grundlage zum Verstehen der Wechselwirkung jener drei Instanzen.

Ausgehend davon folgt eine Auseinandersetzung mit den fundamentalen Weisheiten

der wichtigsten fernöstlichen Religionen, um ein besseres Verständnis der Denkweise

Ostasiens zu ermöglichen. Auf dieser Einsicht basierend werden wir die geschichtliche

Entwicklung der Kampfkünste in China schildern. Das Land gilt in der ganzen Welt als

Wiege der Kampfkünste. Anhand der Vergangenheit des Klosters Shaolin und seines

Einflusses    auf   ganz    China   möchten    wir   den    Werdegang   der   Kampfkünste

                                                          
1 Lao Tse: Tao Te King, Vers 48
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verdeutlichen. Damit einhergehend werden wir die beiden bedeutendsten Stilkonzepte

erläutern.

Bedingt durch den ständigen kulturellen Austausch zwischen China und Japan

gelangten mit der Zeit Aspekte der Kunst aus Shaolin ins Land der aufgehenden

Sonne, wo sie eine ganz landesspezifische Entwicklung erlebten. Die Samurai –

Japans stolze Krieger – machten sich das Wissen der Chinesen vor der kriegerisch

geprägten Kulisse der Landesgeschichte zu Nutze.

Aufgrund der Ursprünge der Kampfkunst und unserer Titelwahl liegt es nahe, sich mit

den verschiedensten Wechselwirkungen von Körper, Geist und Seele zu befassen.

Dies wird sowohl in einer asiatisch geprägten als auch in einer westlich wissen-

schaftlichen Weise geschehen.

Von Japan aus breitete sich die Kunst des Kampfes letztlich über die ganze Welt aus.

Nach dem Transport nach Europa ist die aktuelle Situation des Kampfsports eine im

Vergleich zu damals grundsätzlich andere. Mittels einer Umfrage unter heutigen

Kampfsportlern wollen wir ein Bild des modernen Kampfsporttrainings zeichnen.

Wichtig sind dabei Motivation und das Wissen um die Ursprünge des jeweiligen Sports.

Sind Körper, Geist und Seele sowie deren Wechselwirkungen immer noch Bestandteil

des Unterrichts? Diese wichtige Frage und die Verwendungsmöglichkeiten der

verschiedenen Kampfsportarten werden zudem geklärt.

Wir möchten Sie einladen, mit uns auf diese Forschungsreise in die fernöstliche Kultur

zu gehen.
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I. Philosophie und Weltanschauung in Asien

Um einen möglichst leichten Einstieg in die asiatische Grundprinzipien zu ermöglichen,

möchten wir an den Anfang der Reise eine Einführung in die Philosophie und

Weltanschauung Asiens stellen.

I.1 Erklärung des Begriffs Kempo  und des D� -Prinzips

„Wenn ich zu einem Schüler in Japan sage: ‚Tu‘, dann tut er. Wenn ich im Westen zu

einem Schüler sage: ‚Tu‘, dann fragt er: ‚Warum?‘“2

Wie dieses Zitat zeigt, stellt man in Asien vollkommen andere Ansprüche an sich und

die eigene Position im Leben als in der westlichen Welt. Es gilt nicht – wie in Europa

weit verbreitet – sich selbst, das eigene Ich und eigenes Wunschdenken an erste Stelle

zu setzen. Vielmehr soll der Mensch das Gleichgewicht mit der Natur und die innere

Harmonie erstreben. Auf diese Weise kann das (erleuchtete) menschliche Wesen zur

persönlichen Freiheit gelangen. Mit Freiheit ist in diesem Fall nicht die Befreiung von

gesellschaftlichen und ethischen Normen gemeint, sondern die freie Entfaltung des

Geistes und Verwirklichung der richtigen Lebensweise in gewissen Grenzen, die auch

für den Erleuchteten gelten. Dieses Verhalten spiegelt sich auch in Religiosität und

Spiritualität der Asiaten wieder. Viele Japaner, Chinesen, Koreaner und Vietnamesen

betreiben deswegen Aktivitäten, die sie beim Erreichen des beschriebenen Gleich-

gewichtszustandes unterstützen. All diesen Tätigkeiten liegt ein grundlegender

Gedanke zugrunde. Der Weg oder das D� .

Das D�  stellt ein Prinzip zum Erreichen geistiger Klarheit dar,

ganz gleich, ob es sich dabei um die Kunst der Kalligraphie,

des Reitens oder des Ikebana handelt. D�  bedeutet übersetzt

„Weg“, „Lehre“ oder „Methode“. In ganz Asien wird das D�

ausgeübt, um zur Erleuchtung (jap.: Satori)3 zu gelangen und

sich selbst sowie die eigene Stellung im Universum zu

erkennen. Der Weg zum Satori sieht für jeden Menschen

anders aus. Es gibt keine vorgeschriebene oder

bestmögliche Variante. Unter Anleitung eines Meisters muss

der lernwillige Schüler den eigenen Weg finden. Der Meister

                                                          
2 zit. n. Lind: Budo, S. 96
3 vgl. Kapitel II.1

Abb. 1: Das japanische

Zeichen für D�
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bringt dem Schüler die technischen Fertigkeiten zur Selbstvervollkommnung bei. Er ist

nicht in der Stellung, den Weg vollendet zu haben, ist aber dem Schüler auf dem Weg

voraus und steht ihm mit seiner Wegerfahrung zur Seite. Beim Erlernen der

praktischen Fähigkeiten überwacht der Sensei (Meister) den Schüler in seinen

Tätigkeiten und kontrolliert ständig die innere Haltung des Schülers, also die geistige

Einstellung des Deshi (Schüler) zu seinem Tun. Nur wenn diese im Einklang mit den

ausgeführten Techniken steht, kann der Schüler sich auf dem Weg voran bewegen.

Führt der Schüler die reine Form, die Techniken, völlig losgelöst von den geistigen

Grundsätzen und der rechten Haltung (Shisei) aus, wird er sich weder technisch noch

spirituell weiterentwickeln. Das für den Wegfortschritt unablässige Shisei beinhaltet u.

a. den ständigen Kampf gegen das eigene Ich, der vom Meister immer von Neuem

entfacht wird. Der Schüler bekommt vom Meister demzufolge nicht bloß rein praktische

Herausforderungen im Erlernen neuer Bewegungen gestellt, sondern auch neue

Hürden im Kampf gegen sich selbst. Eine Form, sich diesem Prozess des Wachstums

und der Ich-Überwindung zu stellen, ist die Kunst des Kampfes, das Kempo.

Das japanische Wort Kempo bedeutet wörtlich übersetzt „Lehre der Faust“. Es ist mit

dem koreanischen Kwònbòp, dem vietnamesischen Quyen thuat sowie dem

chinesischen Zeichen für Quanfa verwandt. Laut A. Dolin stellt es die „genaueste aller

möglichen Varianten“4 zum Erfassen des Wesens der Kampfkünste dar. Kempo

umfasst sowohl die geistigen als auch körperlichen Facetten sowie die althergebrachte

Tradition und ständige Veränderung, die sich mit der Lehre der Kampfkünste

verbinden. Die westliche Vorstellung, dass es sich beim Kempo lediglich um

Kampfsport handele, erweist sich schon allein als falsch, wenn die Wurzeln der

Kampfkunst genauer betrachtet werden. Sie liegen im Yoga und Taoismus, der

Kontrolle der Lebensenergie Qi und der sogenannten „Bionik“, d.h. der Nachahmung

von Tierbewegungen. Weitere Ursprünge stellen Zen-Buddhismus und Konfuzianismus

dar. Sämtliche dieser Verfahren und Philosophien hatten ein gemeinsames Ziel: das

Erlangen innerer Harmonie. Diese Zielsetzung kann jedoch nicht mit dem Besiegen

von Gegnern verwirklicht werden, sondern nur in der harten und beschwerlichen

Auseinandersetzung mit sich selbst. Da das Kempo eine Kunst des D�  darstellt, ist es

nicht möglich den formalen Aspekt isoliert zu betrachten, sondern nur im

Zusammenspiel mit den spirituellen Grundideen auf den wahren Gehalt der Künste des

Kampfes zu schließen.

                                                          
4  zit. n. Dolin: Kempo, S. 13
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Als Wegkunst ist das Kempo eine lebenslange Übung. Viele Meister verglichen es mit

kochendem Wasser, das im Herzen ständig warm gehalten werden muss, damit es

nicht wieder kalt wird. Die durch das ständige Praktizieren der (Kampf-)Künste

erreichte Reife (Seishin) sollte im Leben sinnvoll eingesetzt werden. Dieser sehr

alltagsorientierte Grundsatz aller Weglehren führte zu einer festen Verankerung in den

kulturellen Strukturen Ostasiens. Beispielsweise zählten zu den sechs Künsten im

Konfuzianismus Etikette, Musik, Mathematik, Bogenschießen, Reiten und Kalligraphie.

Nicht selten waren Meister in den Kampfkünsten auch gleichzeitig herausragende

Persönlichkeiten in der Dichtung oder Kunst.

I.2 Körper, Geist und Seele 5

Der europäisch gebildete Mensch unterscheidet zwischen Körper, Geist und Seele. Für

ihn besteht eine klare Trennung dieser drei Komponenten. Körper ist eindeutig und klar

zu verstehen. Aber: Was ist Geist und was gehört zur Seele? Deshalb möchten wir

eine Möglichkeit suchen, Geist und Seele genauer zu definieren.

Geist ist für Augustinus6 „Gedächtnis, Lebenskraft und Wille“7 des Menschen. Es ist

das nicht fassbare Lebensprinzip, das jedem (menschlichen) Wesen innewohnt. Hegel8

teilt bei seinen Untersuchungen den Geist des Menschen in drei Kategorien ein: Die

erste Klasse ist der subjektive Geist, der Seele, Bewusstsein und Vernunft steuert und

so für Vorstellungen, Denken und Anschauungen jedes Menschen verantwortlich ist.

Als zweites definiert er den objektiven Geist des Menschen, der Recht, Moralität und

Sittlichkeit des Menschen überwacht. Die dritte Komponente ist der absolute Geist, der

den Menschen für Kunst, Religion und Philosophie empfänglich macht. Aus dieser

Definition ist zu sehen, dass Geist und Seele zusammengehören, nämlich das eine

Bestandteil des anderen ist.

Diese Einheit ist bei den Asiaten weitaus stärker anzutreffen. Ähnlich den aktuellen

Erkenntnissen der gegenwärtigen Philosophie, dass der Mensch ganzheitlich zu

betrachten ist, wird das menschliche Wesen im Fernen Osten bereits seit vielen

Jahrhunderten so gesehen. Ein Beispiel dafür ist die Lehre der Chakren im Hinduismus

oder das Shiatsu der alten Japaner. Man entdeckte den Einfluss den geistige Kontrolle

auf die körperlichen Fähigkeiten hat und versuchte ihn zunächst für religiöse Zwecke

zu nutzen. Lange Zeit war dieses Streben, der Versuch Unsterblichkeit im wahrsten

                                                          
5 Kapitel basiert zum großen Teil auf einem Telefonat mit Prof. Dr. Wolfgang Beinert
6 Aurelius Augustinus (354-430): lateinischer Kirchenlehrer, Philosoph
7 zit. n. Metzler Philosophie Lexikon, S. 196
8 Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770-1831): Philosoph



- 6 -

Sinne des Wortes zu erreichen. Wechselwirkungen zwischen Körper und Geist, wie

oben auch schon aufgezeigt, waren in asiatischen Ländern demnach schon bekannt.

Zusammenhänge zwischen Psyche und Körper werden auch von der Wissenschaft

des Westens mit zunehmendem Interesse immer stärker unter die Lupe genommen.

Der sogenannten Psychosomatik liegen zu diesem Thema interessante Phänomene

vor. Ein Beispiel wären die extremen Leistungen, die Menschen, die hohem

psychischen Stress ausgesetzt sind, erbringen können. Es wird auch von Voyeuren

berichtet, die, nachdem sie sich der Verwerflichkeit ihrer Taten bewusst geworden sind,

unter Augenproblemen leiden. Abschließend möchten wir zu diesem Thema anmerken,

dass auch die christliche Fastenzeit unter diesem Aspekt entstand. Ein geringer

Verzicht auf Nahrungsmittel kann hohe geistige Kräfte freisetzen.

Führt man sich diese Erkenntnisse vor Augen, sieht man unschwer, dass Geist, Körper

und Seele miteinander in Wechselwirkung stehen. Man kann die Faktoren, die unser

Handeln und Verhalten sowie unsere körperliche und geistige Verfassung

beeinflussen, zwar unterscheiden und den entsprechenden Bereichen zuordnen, um

aber ihren Einfluss zu verstehen, sind sie in ihrer Gesamtheit zu erfassen. Unter diesen

Voraussetzungen möchten wir uns nun mit den asiatischen Kampfsportarten

auseinandersetzen und dem Zusammenwirken von Körper, Geist und Seele auf den

Grund gehen.
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Abb. 3: Schematische Darstellung

der fünf Elemente: Feuer, Erde,

Metall, Wasser und Holz (im

Uhrzeigersinn von oben)

II. Entwicklung der Kampfkünste in China

Erste Anlaufstation bildet das Reich der Mitte. Am Anfang steht eine Einführung in

Philosophie und Religion, dem folgt ein geschichtlicher Abriss der Entwicklung des

Klosters Shaolin in der Provinz Henan sowie eine Auseinandersetzung der

verschiedenen Stilrichtungen.

II.1 Erläuterung des philosophischen Umfelds in Chi na

Die Religion und Philosophie, von der in China die

frühesten Zeugnisse berichten, ist die Lehre des Lao Tse

(6. Jhdt. v. Chr.)9. Daraus bildete sich später der

Taoismus10. Lao Tse geht bei seinen Betrachtungen vom

Begriff Tao (dào, chin. Weg) aus. Das Tao ist das „alles-

durchdringende Prinzip des Universums“11. Es ist die

Essenz aller Wesen und verbindet sie zu einer

untrennbaren Ganzheit.

Die dynamische Natur

des Tao manifestiert sich in Yin und Yang12, den

beiden Kräften des Universums, die sich ständig

gegenseitig beeinflussen. Für den Taoismus

symbolisiert Yin Negatives, Dunkles, Weibliches,

Passives, Intuitives und das Schöpferische. Deshalb

gab es das Yin vor dem Yang. Das Yang wiederum

steht für das Positive, Helle, Männliche, das Aktive,

mit dem Verstand Erfassbare und das Geplante. Yin

entspricht der Ruhe, während Yang das Leben

repräsentiert. Sowohl Yin als auch Yang sind immer

gemeinsam in einem Wesen enthalten. Besonders für die „inneren Stile“ des Kempo

wird sich diese Symbolik als wichtig herausstellen. Laut taoistischer Weltanschauung

setzt sich alles Existente aus den fünf Urelementen Holz, Feuer, Wasser, Erde und

                                                          
9 auch Lao-tzu, La��o zi�� und L � o zi: 571-480 v.Chr.; vermutlich nicht Gründer der Religion, sondern
lediglich Sammler der Texte
10 auch Daoismus
11 Cooper: Der Weg des Tao, S. 9
12 lt. Cooper oft mit Ti und T’ien (Himmel und Erde) gleichgesetzt

Abb. 2: Darstellung von

Yin und Yang
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Metall zusammen. Diese Stoffe erzeugen durch ihr gegenseitiges Wechselspiel die

Lebensenergie Qi.

Der Taoist ist fröhlich, lebensfroh und naturverbunden. Ihm liegt in großem Maße

daran, in Harmonie mit der Natur und dem Universum zu sein. Um sich im

Gleichgewicht zu befinden, sollte sich der Mensch als Quelle der beiden Prinzipien Yin

und Yang verstehen, damit er befähigt wird, beide auszugleichen und den Weg der

Mitte gehen zu können. Das Einseitige ist dem Taoismus fremd. Menschen, die nur

analytisch denken oder immer emotional, quasi aus dem Bauch heraus entscheiden,

befinden sich nicht im Gleichgewicht, weil Yin bzw. Yang zu stark ausgeprägt sind. Der

an das Tao glaubende Mensch fühlt sich weder vom Tod noch vom Leben immens

angezogen. Man kann im Taoismus von einem Erleuchtungserlebnis sprechen, wenn

man seine Stellung in der Natur gefunden hat. Auf dem Weg dorthin kommt man nicht

durch Erklärung voran, sondern nur durch persönliche Erfahrung.

Ein weiteres wichtiges Prinzip ist Wu Wei. Man übersetzt es meist mit „geschehen

lassen“13. Ein Beispiel: Jemand treibt sich tagelang mit einem bestimmten Problem

herum. Nachdem er es losgelassen hat und vielleicht darüber schläft, fliegt ihm die

Lösung oft über Nacht zu. Wu Wei ist weder tun noch nicht tun. Man lässt den Dingen

sozusagen freien Lauf. Das ist der Grund dafür, weswegen Gewalt im alten China als

letztes Mittel galt und teilweise sogar verpönt war.

Einen philosophischen Nährboden fand im „Reich der Mitte“ auch der Konfuzianismus.

Begründet von Konfuzius14 (551-479 v.Chr.) ist für diese Philosophie ein Zitat

kennzeichnend: „Menschsein heißt in […] Beziehungen zu leben“15. Wie dem

Taoismus ist auch dem Konfuzianismus die Einpassung des Menschen in das Ganze

wichtig und beide kennen das Tao als übernatürliche Macht. Das Ganze bezeichnet in

der Lehre des Konfuzius nicht nur natürliche Aspekte (wie im Taoismus), sondern auch

gesellschaftliche. Dies bezüglich beschrieb Konfuzius eine ganze Reihe von ethischen

und moralischen Vorschriften zur Verwirklichung des Tao im Leben der Menschen. Als

Hauptgrundsatz gilt ihm: „Was du selbst nicht wünschst, tu nicht den andern!“16

Weiterhin stellte er die Fünf Tugenden auf: „Menschenliebe, Schuldgefühl, Anstand,

Vernunft und Wahrhaftigkeit“17. Dazu kommen noch die Fünf Bindungen: Loyalität des

                                                          
13 Cooper: Der Weg des Tao, S. 97
14 auch Kung-fu-tse, Kong Zi, Ko��ng zi�� oder Ko��ng f �  zi�� „Meister aus dem Hause Kung“ (aus Störig:
Weltgeschichte der Philosophie, S. 89)
15 Gutheinz: China im Wandel, S. 25
16 Störig: Weltgeschichte der Philosophie S. 93
17 Dolin: Kempo, S. 81
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Angestellten gegenüber dem Herrn, Treue der Kinder gegenüber den Eltern,

Unterordnung der Frau unter den Mann, Respekt des Alters und Freundschaft.

Die Lehre des Konfuzius ist in neun Büchern abgefasst, die dem Menschen das

vernünftige Handeln darlegen. Dazu zählen die fünf kanonischen (von Konfuzius selbst

verfasst) und die vier klassischen Bücher. Die besonderen ethischen Vorstellungen,

denen der Begründer das Buch der Riten (Li Ji) gewidmet hat, ließen den

Konfuzianisten zu einer herausragenden Persönlichkeit werden, die sich durch

Höflichkeit, Zuvorkommenheit und Freundlichkeit auszeichnet. Dies hatte übrigens

große Auswirkungen auf das Bild der (Ost-)Asiaten in Europa.

Den dritten Aspekt zum Verstehen des Kempo stellt der Yoga dar. Der Yoga zählt zu

den sechs orthodoxen Systemen Indiens. Orthodox deshalb, weil diese Systeme die

alten indischen Schriften (die Vedas) nicht ablehnen. Die Etymologie des Begriffs Yoga

geht auf das indogermanische Yuj zurück, was soviel wie „anschirren, ins Joch

spannen“ bedeutet. Sinngemäß wird Yoga heute mit Übung übersetzt. Entgegen den

weit verbreiteten Vorstellungen ist der Yoga nicht bloß das Verharren in komplizierten

Sitzhaltungen oder das Laufen auf glühenden Kohlen, sondern eine Lebensweise. Man

schränkt sich selbst ein, um dem Kreislauf der Wiedergeburten (Samsara) zu

entkommen. Ein Nebenprodukt dabei sind Krankheitsprävention und gesteigerte

Leistungsfähigkeit.

Der Yoga ist stark praxisorientiert. Für ihn steht die Unterdrückung jeglicher

Bewusstseinstätigkeit, um innere Ruhe zu erlangen, im Vordergrund. Durch Fixierung

auf weltliche Werte und Gefühle (z.B. das Leben oder die Leidenschaft), die unter

anderem ein Hemmnis auf der Suche nach Entrinnen aus dem Samsara darstellt, kann

der Mensch den wahren Kern der Dinge (Artha) nicht erfassen. Das durch irdische

Vorstellungen und Eindrücke geprägte „empirische Bewusstsein“18 verzerrt den Blick

auf ein Objekt und trübt so dessen Wahrnehmung. Religiöse Erkenntnis kann nur

durch Reinigung dieses Bewusstseins erlangt werden. Der klassische Yoga nach

P� tañjali19 schlägt drei Wege vor, die alle Meditation vorschreiben:

1. Die unterdrückende Konzentration (Durch Fixierung eines

Meditationsobjekts und dessen genauer Wahrnehmung gelangt der Yogi

zum Artha des Objekts.),

                                                          
18 Friedrich: Yoga. Der indische Erlösungsweg, S.94
19 Lebensdaten unbekannt; vermutlich Zusammensteller des Yogas� tra, des Basistexts des Yoga
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2. die identifizierende Konzentration (Durch gedankliche Analyse eines

Meditationsobjekts gelangt der Yogi ebenfalls zu dessen Artha.) und

3. der „achtgliedrige“ (ast� nga) Yoga, bei dem eine ganze Methodenserie zur

Erleuchtung führen soll.

Der achtgliedrige Yoga besteht aus acht Säulen. Zu ihnen gehören Sittlichkeit (Yama)

und Selbstzucht (Niyama), die gesellschaftliche Normen formulieren. Des Weiteren

dienen bestimmte Sitzhaltungen (� sana), Atemübungen (Pr� n� y� ma) und

„Achtlosigkeit gegenüber äußeren Sinneseindrücken“20 (Praty� h� ra) zusammen mit

den ersten beiden der Vorbereitung auf die folgenden Abschnitte. Die letzten Glieder

(auch R� jayoga, Königsyoga genannt) bilden drei Stufen der Meditation: Dh� ran�

(Festhalten an einem Meditationsobjekt), Dhy� na (Versenkung in das Objekt),

Sam� dhi (Erkennen des wahren Wesens)21.

Heutzutage existieren viele Varianten, unter ihnen auch der Hathayoga, der „Yoga der

Anstrengung“22. In ihm tauchen sehr komplexe Körperhaltungen auf, die gerade in der

europäisch-ausgerichteten Welt für einen hohen Bekanntheitsgrad sorgten. Er diente

eigentlich als Vorbereitung zum R� jayoga, ist heute aber ein eigenständiges System

des Yoga. Alle Arten des Yoga erfassen im menschlichen Körper verschiedene

Energiezentren, die Chakras, und über 70 000 Energieleitbahnen, die Nadis, die zur

religiösen Erleuchtung aktiviert werden müssen23.

Die vierte Komponente im philosophischen Ensemble Chinas stellt der Buddhismus

dar. Genauer gesagt das Zen. Das japanische Wort Zen bedeutet eigentlich

„Meditation“ und leitet sich vom chin. ch’an und vom indischen dhy� na24 ab. Als

Bodhidharma25 die Lehre des Buddhismus 523 n.Chr. nach China brachte, traten die

praktisch-orientierten Chinesen der detailreichen Mystik der Buddha-Lehre skeptisch

gegenüber – Taoismus und Konfuzianismus stellten das diesseitige Harmoniestreben

in den Vordergrund, der Buddhismus die Erleuchtungssuche durch den Kreislauf der

Wiedergeburten.

Der 1. Patriarch26 veränderte deshalb die traditionelle Lehre, indem er die chinesischen

Gläubigen  dazu ermunterte, von den äußeren  Formen, also der Zwölffachen Kette der

                                                          
20 Ebert: Physiologische Aspekte des Yoga, S.87
21 Sam� dhi ist mit dem japanischen Satori vergleichbar (s. unten)
22 Jahn: Yoga. Ein Weg zur Gesundheit, S.32
23 genauer wird darauf im folgenden Kapitel eingegangen
24 Zusammenhang mit Yoga besteht
25 gelebt von ca. 470-543 n.Chr.; gilt als 1. Patriarch des Zen
26 heute der 6. Patriarch des Zen Hui-neng (638-713) als Gründer angenommen



- 11 -

Entstehung, dem Achtfachen Pfad und den Vier Edlen

Wahrheiten, abzugehen. Er rückte die Meditation und

die Erleuchtung in das Zentrum des religiösen

Strebens. Eine wichtige Form des Meditierens ist Zazen

(Zen im Sitzen). Dabei wird eine vollständige

Bewusstseinsleere angestrebt, die Vorstufe zum

Erreichen der Erleuchtung (Satori) ist. Bodhidharma

ging davon aus, dass Satori bereits im jetzigen Leben

zu erreichen ist ohne vorherige Wiedergeburten. Das

Zen erhebt den Anspruch der ursprünglichen Lehre

Buddhas am nächsten zu sein. Durch Ablehnung aller

Schriften konzentriert es sich auf eigens Erfahrenes.

Daraus resultiert die Schwierigkeit es zu verstehen und

zu definieren. Der Zen-Gelehrte Professor Suzuki

meint: „Zen ist … eine Sache persönlichen Erlebens“27.

Man kann deshalb auch nicht von der Erleuchtung, dem

Satori sprechen. Es ist immer nur möglich die

Erfahrungen von anderen wiederzugeben. Laut

Yasutani R� shi, einem Japaner, bedeutet Satori, die Harmonie und die Wahrheit(en)

zu erkennen. Über den Höhepunkt der Meditation spricht er folgendermaßen: „Positiv

gesagt, erleben Sie das Weltall in sich selbst.“28

II.2 Shaolin – die Wiege der Kampfkünste

Die Geschichte Shaolins beginnt zu Anfang des 3. Jahrhunderts mit der Gründung des

Klosters durch eine Gruppe buddhistischer Mönche. Auf der Suche nach Zuflucht vor

den Wirren dieser Zeit hatte es die Männer in das Bergmassiv Haoshan im Norden

Chinas verschlagen. Mit Hilfe der dort lebenden Bauern erbauten die Mönche eine

Klosterfestung und umgaben diese mit einem Wald junger Kiefern, als Schutz vor dem

Wind. So erhielt das Kloster seinen Namen: Shaolin – junger Wald. Heute ist Shaolin

nicht mehr nur Name des legendären Klosters, sondern vielmehr Begriff für eine

komplette Kampfkunst-Kultur.

Aus Sorge um das Kloster bat der Klostervorsteher zwei Meister des Kampfes, Gun

Suwei und Heng Gaizhang, zu sich. Diese beiden Männer brachten einer kleinen

                                                          
27 zit. n. Schüttler: Die Erleuchtung im Zen-Buddhismus, S. 21
28 zit. n. Schüttler: Die Erleuchtung im Zen-Buddhismus, S. 138

Abb. 4: Mittelalterliche,

japanische Darstellung

Bodhidharmas
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Gruppe von Mönchen die Grundlagen des waffenlosen Kampfes bei. Den

Klosterbewohnern sollte so eine Möglichkeit zur Verteidigung gegeben werden.

Mit der Zeit wuchsen Ruhm und Reichtum des Klosters und somit auch der Einfluss auf

das politische und spirituelle Geschehen in China. Schon im 5. Jahrhundert war

Shaolin zum buddhistischen Zentrum des Staates der nördlichen Wei geworden.

Zu dieser Zeit hatten die Mönche bereits ihre Kampfkünste verfeinert und die Kunde

von den kämpfenden Mönchen drang schon über die Klostermauern hinaus. Söhne

angesehener Familien wurden als Klosterschüler aufgenommen und im Jahre 426

stattete sogar der Kaiser selbst dem Kloster einen Besuch ab. Nachdem er die

Bedeutung des Klosters in religiöser Hinsicht erkannt hatte, befahl der Kaiser eine

komplette Garnison zum Schutze des Klosters nach Shaolin. So trat die Kempo-Praxis

in den Hintergrund und die Mönche vertieften sich in philosophische und religiöse

Fragen.

Vom 6. bis 9. Jahrhundert erlebte die Kunst des Nahkampfes wieder einen

Aufschwung. Nach intensiven Studien des Nahkampfes sowie des Zen-Buddhismus

wurde der ehemalige Söldner Meng Zhang zum Klostervorsteher ernannt. Er führte

alsbald auch ein neues Auswahlverfahren für Klosterschüler und ein streng

hierarchisches System ein, in welchem sich stets die jüngeren Klosterbewohner den

älteren unterzuordnen hatten.

Um Unabhängigkeit von weltlichen Mächten zu erlangen, schickte er die kaiserliche

Garnison fort und stellte eine eigene Truppe aus Klosterbrüdern zusammen, die nun

für die Sicherheit des Klosters zuständig war.

Von Beginn der Tang-Dynastie29 an baten Kaiser immer wieder um Unterstützung

durch die im Kloster ausgebildeten Mönchskrieger. Die in kriegerischen

Auseinandersetzungen fortgetragenen Siege mehrten beständig den klösterlichen

Ruhm. Das Kloster erlebte eine Blütezeit und mit ihm auch die Kampfkunst, welche

hinter seinen Mauern gelehrt wurde. Die alten Techniken und Verfahren wurden von

den Mönchen untersucht, erweitert und optimiert und mit der Zeit entstand eine enorme

Menge an Kampfverfahren und Techniken, darunter auch der Täuschungsstil und

verschiedene Tierstile. Neben technischen Neuerungen entwickelten sich auch die

Fünf Prinzipien des Shaolin:

1. Allmähliche Belastungssteigerung,

2. ein Leben lang intensiv üben,

                                                          
29 618-907
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3. Mäßigung bei Essen und Alkohol,

4. unter allen Umständen Gelassenheit und Ruhe bewahren,

5. die Traditionen und Rituale einhalten und ehren.

Gegen Ende der Tang-Epoche begann eine schwere Zeit für Shaolin. Von der

Regierung als Quelle von Aufruhr und Bauernunruhen bezichtigt fielen viele Klöster

den staatlich angeordneten Brandschatzungen zum Opfer, darunter auch das Kloster

in Henan. Die überlebenden Mönche suchten Schutz in weltlichen Behausungen und

dadurch drang das Kempo tief in das Volk ein.

Dennoch geriet die Kunst des Kampfes in den nächsten Jahrhunderten beinahe in

Vergessenheit. Die Pflege des Kempo und seiner spirituellen Werte lag nicht mehr

unter der Obhut einer einheitlichen religiösen Führung. Erst mit dem Einfall der

Mongolen im 13. Jahrhundert lebte die Kunst des Kampfes wieder auf. In ganz China

bildeten sich von Meistern des Kempo unterstützte Widerstandsgruppen und

Geheimgesellschaften wie die des „Weißen Lotos“. In den zu dieser Zeit gegründeten

Schulen wurden zahlreiche neue Varianten des waffenlosen Kampfes wie etwa das

Quinna30 gelehrt. Viele Schulen traten zu dieser Zeit immer mehr in Illegalität, bekamen

jedoch Unterstützung vom Geheimbund des Weißen Lotos.

Im Jahre 1351 kam es zum Aufstand der Roten Kopftücher, der unter Führung

verschiedener Kempo-Meister im Jahre 1368 der Mongolenherrschaft ein Ende setzte

und somit die Ming-Dynastie einleitete.

Der erste Kaiser der Ming-Dynastie, Hong Wu, hielt teils aus Dankbarkeit, teils zum

eigenem Nutzen engen Kontakt zu den Shaolin-Mönchen, z.B. betraute er sie mit der

Ausbildung seiner Armee.

Im Jahre 1403 bestieg Kaiser Yongle31, der direkte Nachfolger von Hong Wu, den

Thron. Auch er förderte Shaolin, dessen politischer Einfluss mehr und mehr wuchs.

Neben innenpolitischen Reformen gründete Yongle gleichzeitig eine Geheimpolizei, an

deren Spitze der Shaolinmönch Zhang Wo32 stand. Diesem Mann ist es außerdem zu

verdanken, dass das Kempo erstmals über die Grenzen Chinas hinaus bekannt wurde.

Durch seine Missionierungsarbeit gelangte die chinesische Kampfkunst bis nach

Okinawa. Dort entstand Tode, der Prototyp des heutigen Karate.

Nach dem Tod Yongles kam es zum Bruch des guten Verhältnisses zwischen den

Mönchen  und   dem  kaiserlichen  Hof.   Der   neue  Kaiser   Hong  Zi  wollte   sich  der

                                                          
30 vermutlicher Vorläufer des heutigen Aikid�
31 herrschte von 1403-1425
32 gelebt von 1376-1426
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politischen Bevormundung durch die Mönche entledigen und beauftragte seine

Männer, den shaolinischen Geheimdienst zu vernichten. Auf diesen Befehl hin

veranlasste Zhang Wo seine eigenen Leute, Rache am Kaiser zu üben, der wenig

später Selbstmord beging.

Die späteren Herrscher waren stets darauf bedacht, ohne die Hilfe des Klosters zu

regieren. Die shaolinischen Schulen selbst hatten sehr unter den Auswirkungen der

mongolischen Kriege gelitten, so dass die Mönche die alten Traditionen bedroht sahen

und die Schulen zu radikalen Erneuerungen gezwungen waren.

Einer der größten Reformatoren des Shaolin war Meister Jiao Yuan, welcher die

Techniken und Kombinationen des bisher bekannten Kempo zu den 72 sakralen

Verfahren zusammenfasste. Jiao verband sein Wissen aus anatomischen Studien mit

den Kenntnissen aus der Kunst des Nahkampfes und entwickelte damit eine

höchsteffektive Art zu kämpfen, die direkt auf das Ausschalten von

Gelenkverbindungen gerichtet war und dem heutigen Jiu-Jitsu sehr ähnelt. Später

begab sich Jiao auf die Suche nach anderen großen Meistern, von denen er noch

lernen könnte, und traf dabei auf Meister Li Chen und Meister Bai Yufeng. Li Chen

wusste um das Geheimnis der Vitalpunkte und Bai Yufeng, der keine eigene Kampf-

schule besaß, erwies sich als außerordentlicher Forschergeist. Gemeinsam

beschlossen die drei, ein unüberwindliches Kempo zu erschaffen, und so entwickelten

sie Verfahren wie das Geheimnis des Langsamen Todes oder die tödliche Berührung.

Auch beschäftigten sich die Meister mit der Optimierung der bisher bekannten Tierstile

und studierten genau die psychosomatischen Besonderheiten des menschlichen

Organismus sowie die unterschiedlichen Temperamente.

Wie diese drei Männer zeigten auch viele andere Meister des Kempo Bestrebungen

die Kunst des Kampfes zu perfektionieren und so brachten die vielen Tochterschulen

des Klosters in Henan eine Vielzahl von Stilrichtungen und Trainingsmethoden hervor.

So entstanden beispielweise im 16. Jahrhundert weitere große und prägende Stile wie

etwa der Affenstil, der Stil des Trunkenbolds oder auch der Stil der Gottesanbeterin.

Die Weitergabe der Verfahren und Techniken erfolgte meist mündlich und in Form

eines siebensilbigen Verses, was jedoch über die Jahre den Verlust eines großen Teils

der entwickelten Kempo-Variationen zur Folge hatte.

Zu etwa derselben Zeit entwickelte sich das Kempo auch in anderen Teilen Asiens

weiter. Durch Expeditionen und die Anfänge der chinesischen Kolonialisierung war die

chinesische Kampfkunst bis nach Indonesien vorgedrungen.

Während Henan das anerkannte Zentrum des shaolinischen Kung-Fu blieb, wurden

immer mehr Unterschiede zwischen dem Kempo des Nordens und dem des Südens
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deutlich und so teilte man auch bald in nördliches und südliches Kung-Fu ein und

definierte den Changjiang-Fluss als natürliche geographische Trennlinie. Der

ausgeprägteste Unterschied zwischen den Schulen bestand vor allem in der

Schwerpunktlegung von Armtechniken im Süden und Beintechniken im Norden.

Im Gegensatz zu den Klöstern legten die weltlichen Kempo-Schulen weniger Wert auf

die spirituellen als auf die kämpferischen Aspekte. Trotz dieses Unterschieds

existierten klösterliche und weltliche Schulen in einer gegenseitigen Akzeptanz friedlich

nebeneinander.

Mit dem langsamen Niedergang der Ming-Dynastie in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-

hunderts, ging auch für Shaolin eine goldene Zeit zu Ende. Neue Bauernaufstände,

Meutereien und die Bedrohung durch Nomadenvölker aus dem Norden brachten

Chinas Regierung immer mehr ins Wanken. Auch in Shaolin und anderen Klöstern kam

es immer öfter zu Streitigkeiten um die Nachfolge des Klostervorstehers. Nach dem

Tod von Kaiser Wanli33 im Jahre 1620 wird die Ming-Dynastie nach erbitterten

Kämpfen von Meuterern und den eingefallenen mandschurischen Horden gestürzt.

Unmittelbar nach dem Fall der Dynastie fielen Nomaden aus dem Norden ein und

wenig später schlossen sich die dschurischen Stämme zu den Manzhu zusammen und

begründeten damit ihre Schreckensherrschaft auf chinesischem Boden. Von dieser

Zeit an kam es immer wieder zu Aufständen und Überfällen anderer Stämme in China.

Um 1644 wurde der Sohn des Manzhu-Herrschers, Abahi, zum Kaiser gekrönt und

leitete die Quing-Dynastie ein.

Der neue Klostervorsteher Zhang Yi erklärte Shaolin wenig später als neutral in Bezug

auf die Konflikte. Dies geschah zunächst, um das Kloster vor Verwüstungen zu

schützen. Der zu dieser Zeit ausgebrochene Bürgerkrieg zog das ganze Land in

Mitleidenschaft. Die Mönche des Klosters unterstützten insgeheim und entgegen dem

Neutralitäts-Versprechen dennoch die rebellischen Truppen und lehrten sie sogar die

Kunst des Nahkampfes. Während des Krieges wurden die Mönche immer wieder vom

Quing-Kaiser um Hilfe im Kampf gebeten, welche sie ihm auch gewährten, um den

Anschein von Neutralität zu bewahren. Erst im Jahre 1683 endete der lange und

erbitterte Kampf, ohne dass das Kloster je in direkte Kampfhandlungen verwickelt

gewesen war.

Auch nachdem die Manzhu ihre Macht gefestigt hatten, kam es noch einmal zu einem

schweren Schlag für die Klosterbrüder. In Folge der Kriegserklärung an das Kloster

durch Kaiser Kang Xi34 und seinen Nachfolger wurde es im Jahre 1723 zerstört. Im

                                                          
33 herrschte von 1573-1620
34 lebte von 1662-1722
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Kampf um das Kloster starben 128 Mönchssoldaten und es gelang lediglich fünf

Patriarchen zu fliehen. Von dieser Zeit an begann ein geheimer Krieg gegen die

Manzhu.

Wenige Jahre später konnte das legendäre Kloster wieder aufgebaut werden und die

neuen Bewohner pflegten ein gutes Verhältnis zum neuen Kaiser. Die Mönche hielten

sich weitestgehend von Kampfhandlungen fern, selbst die Opiumkriege und Aufstände

beeinflussten das Leben in Shaolin nur geringfügig.

Während des Bürgerkrieges im Jahre 1928 wurde Henan ein letztes Mal in einen Krieg

verwickelt. General Fan Chanxiu suchte Zuflucht in Shaolin, was die Belagerung des

Klosters durch General Shi zur Folge hatte, der das Kloster niederbrennen ließ.

Erst 1957 wurde das Kloster rekonstruiert und seitdem gehört es zu einer der

herausragendsten Stätten in der Welt der Kampfkünste. Seine zwei großen

Stilrichtungen möchten wir im folgenden Unterkapitel vorstellen.

II.3 Die „äußeren“ Stile des Kempo

II.3.1 Die geschichtliche Entwicklung der „äußeren Stile“

Obwohl Kung-Fu nachweislich schon seit 2674 v. Chr. als Kampftechnik existiert,

wurde es erst durch einen wandernden Mönch aus Indien in China verbreitet:

Bodhidharma.

Als er sich im Jahre 520 nach China begab, um die dort lebenden Menschen zum Zen-

Buddhismus zu bekehren, fand er bereits eine große Anzahl von Anhängern des

Buddhismus vor. Tag und Nacht waren die Mönche des Landes damit beschäftigt, die

heiligen Schriften zu kopieren35 und die alten Riten und Bräuche streng einzuhalten. In

Bodhidharmas Augen war diese Religion jedoch zu nichts als einer übereifrigen

Geschäftigkeit geworden, in der sogar oftmals abergläubisch Worte gesprochen und

Rituale ausgeführt wurden, welche die Gläubigen selbst nicht recht verstanden. Der

Philosophie des Zen36 folgend sah sich der indische Missionar gezwungen, den

Chinesen seinen Glauben in einer begreif- und erlebbaren Form nahe zu bringen. Um

Erleuchtung zu erlangen, war es seiner Meinung nach notwendig, den eigenen Körper

und Geist schwersten Prüfungen zu unterziehen. Da er beides als untrennbar sah,

entwickelte Bodhidharma aus den praktischen Aspekten des indischen Yoga und den

theoretisch-philosophischen  Aspekten der chinesischen  Religion eine Möglichkeit, um

                                                          
35 im Sinne von „handschriftlich vervielfältigen“
36 vgl. Kapitel II.1



- 17 -

den Geist zu befreien und zu reinigen und gleichzeitig den Körper zu vervollkommnen:

das Kempo. Diese Art, die Lehre Buddhas zu erfahren, wurde von den Mönchen in

Shaolin, wo Bodhidharma zu dieser Zeit verweilte, mit Begeisterung angenommen.

Das Interesse an Bodhidharmas Weg, den Zen-Buddhismus zu lehren, rührte aber

nicht nur von rein philosophischer Neugier, sondern auch von praktischem Interesse

her. Zur Zeit Bodhidharmas kam es nicht selten vor, dass Mönche auf offener Straße

überfallen oder sogar ermordet wurden. Von dieser Situation ausgehend war man stets

bestrebt, das Kempo zu einer effektiven Form der Selbstverteidigung auszubauen. Die

Kunde der kämpfenden Mönche breitete sich so rasch aus, dass nach wenigen Jahren

eine Bande Wegelagerer es eher gewagt hätte, eine Gruppe kaiserlicher Soldaten zu

überfallen, als es mit einem shaolinischem Mönch aufzunehmen.

Von Shaolin aus wurde das Kempo schließlich immer weiter getragen und gelangte

sogar bis weit über die Grenzen Chinas hinaus. Seitdem hat sie sich beständig weiter

entwickelt und durch die Bestrebungen verschiedener Meister an Vielfalt gewonnen.

Mit der Zeit ist jedoch auch die eigentliche Bedeutung der Übungen verloren

gegangen. Die meisten Menschen der westlichen Welt betrachten die Kunst des

Kampfes als reines Mittel der Verteidigung, vergessen aber dabei, dass der wirkliche

Sinn der äußeren Stile in der Selbsterkenntnis liegt. Bodhidharma selbst ging es

beispielweise weniger um das Kämpfen an sich, sondern mehr um den Akt des

Handelns und die damit verbundene Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit und Konzentration.

II.3.2 Die großen Tierstile

Aus dem ursprünglichen Kempo des Bodhidharma ging mit den Jahrhunderten eine

solch große Anzahl von Stilen hervor, dass deren alleinige Aufzählung wohl schon

ganze Bücher füllen würde. Zu jeder Zeit wurden Verfahren entwickelt, verbessert oder

vervollkommnet, denen oftmals die Tierstile als Grundlage dienten. Deshalb haben wir

uns entschlossen nur die Besonderheiten der fünf großen Tierstile vorzustellen. Sie

unterteilen sich in: den Stil des Tigers, den Stil des Drachen, den Leopardenstil, den

Stil der Schlange und den des Kranichs. Jeder dieser Stile, mit Ausnahme des

Drachenstils, entstand größtenteils durch das Beobachten von Tieren und durch das

anschließende Übertragen der typischen Bewegungen auf den menschlichen

Organismus37. Genau wie die verschiedenen Tiere besitzen auch die entsprechenden

Kampfverfahren spezifische Grundmerkmale und Eigenschaften, nicht zuletzt spielt

auch hier der beobachtete Qi-Fluss des jeweiligen Tieres und seine Adaption auf den

                                                          
37 lt. A. Dolin: frühe Form der Bionik
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Menschen eine entscheidende Rolle. Ferner wurde auch das Prinzip von Yin und Yang

im ständigen Wechsel von harten und weichen Bewegungen praktisch umgesetzt.

Wie wir bereits erwähnt haben, stellt der Stil des

Drachen den einzigen der fünf großen Tierstile dar,

der nicht durch Beobachtungen, sondern durch das

Umsetzen chinesisch-mythologischer Vorstel-

lungen38 eines Drachen in menschliche

Bewegungen entstanden ist. Die Abstammung

dieses Stils wird auch besonders durch die teils

sehr romantischen Bezeichnungen der einzelnen

Techniken wie Der Drache steigt vom Himmel

herab oder Der Drache zeigt seine Macht deutlich.

Auch wurden in diesem Stil Techniken des

indischen Kalari Payat39 wie das Handschwert40

oder der Handspeer41 übernommen.

Das Qi breitet sich bei diesem Stil in leichten Wellen durch den Körper aus. Der

Kämpfer nimmt im Kampf eine hohe Ausgangsposition mit leicht angewinkelten Armen

ein, von welcher er kleine Kreisbewegungen zur Ablenkung des Gegners durchführt –

jedoch nur um im geeigneten Augenblick eine schnelle Attacke auszuführen. Die

Angriffe erinnern hierbei teils an Flügelschläge oder aber an Pfotenschläge, also

Schläge mit leicht geöffneter, aber gespannter Hand. Von einem Schüler des

Drachenstils wird eine gute Bewegungskoordination sowie ein ausgeprägter

Gleichgewichtssinn verlangt.

                                                          
38 Drachen erschienen den Menschen dieser Zeit genauso real wie bspw. ein Tiger.
39 Indisches Kempoverfahren um 250 v.Chr.
40 Schlag mit der Handkante
41 Stechen mit den Fingerspitzen

Abb. 5: Einer der charakteristischen

hohen Sprünge des Stils des

Drachen
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Abb. 7: Angriffsposition des

Leopardenstils

Der Tigerstil ist als härtester der äußeren Stile

bekannt. Aus einer niedrigen Grundposition, welche

einem lauernden Tiger ähnelt, werden schnelle, harte

und geradlinige Angriffe in alle Richtungen

durchgeführt, wobei die Hände entweder zu Fäusten

geballt oder aber leicht geöffnet zu Tigerpranken

geformt sind. Die harten und direkten Blöcke42 des

Stils sowie auch die Wechsel zwischen hohen und

tiefen Stellungen verlangen von den Schülern ein

hohes Maß an körperlicher Kraft und Härte. Die

Lebensenergie Qi zirkuliert unter dem Wechsel von

harten Schlägen, reißenden Bewegungen und Tritten

durch den ganzen Körper.

Der Leopardenstil erinnert in seinen Grundzügen

sehr an den Stil des Tigers. Jedoch verfügt ein

Schüler im Leopardenstil zusätzlich über eine

große Anzahl von Fegen43, Rollen und sehr hohen

Sprüngen, die ihm erlauben, sich gleich dem

Raubtier auf den Gegner herabfallen zu lassen. Bei

der Grundhaltung, auch als Katzenstellung

bezeichnet, befindet sich der Kämpfer in einer

besonders tiefen Position, um im richtigen Moment

blitzschnell auf einen Angriff reagieren zu können.

Der Stil der Schlange stellt den wohl weichsten äußeren Stil

des Kempo dar. Die bodennahe Grundposition sowie die

ruhige Atmung und die weichen, kreisenden und

hüftbetonten Bewegungen suggerieren das Bild einer

ruhenden Schlange. Durch die besondere Dynamik dieses

Stils kann der Kämpfer im rechten Augenblick eine

unglaublich schnelle Attacke durchführen oder dem

gegnerischen Angriff mit einem weichen und ablenkenden

Block begegnen.

                                                          
42 Blöcke: Abwehrhaltungen
43 Wegreißen der Beine

Abb. 6: Typische Haltung des

Tigerstils

Abb. 8: Der Schlangenstil
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Die Chinesen glaubten, dass die Schlange nur deshalb in der Lage sei, sich so schnell

zu bewegen, da sie es vermag, ihr Qi blitzschnell von einem Körperende ins andere zu

pumpen. In diesem Stil zeigt sich besonders gut die Verarbeitung des Yin-Yang-

Prinzips, da hier eine besondere Verbindung von langsamen und schnellen

Bewegungen geschaffen wurde.

Der Kranichstil wurde mit der Zeit aus dem

ursprünglichen Vogelstil entwickelt und stellt demnach

bereits die Optimierung eines älteren Tierstils dar. Auf

Grund der hohen Ausgangsposition, in welcher sich

der Schüler nur auf einem Bein hält, ist bei diesem Stil

ein besonders hohes Maß an Gleichgewicht und

Balance gefragt. Das charakteristische Merkmal des

Kranichstils ist seine ausgeprägte Beinarbeit. Der

Kämpfer befindet sich ständig in einer Art

schaukelnden Bewegung und führt dann meist eine

schnelle Folge von Tritten durch, die entweder mit ein

und demselben Bein oder aber durch schnelle

Wechsel beider Beinen ausgeführt werden. Die eher

seltenen Armschläge des Kranichstils werden meist

mit gestreckten Armen ähnlich dem Stil des Drachen

durchgeführt oder mit zu Vogelklauen gekrümmten

Fingern.

In den Klosterschulen mussten sich die Schüler zunächst einem längeren

Grundtraining unterziehen. Die dabei gemachten Beobachtungen wurden von den

Meistern ausgewertet. Daraufhin mussten sich die jungen Mönche, auf Geheiß der

Lehrer, gemäß ihres Temperaments und ihrer körperlichen Beschaffenheit auf einen

der fünf Tierstile spezialisieren.

II.4 Die „inneren“ Stile des Kempo

Das himmlische Tao kämpft nicht aber siegt dennoch. So lautet ein Leitsatz des

Systems der inneren Stile. Diese basieren nicht darauf, dass der Starke über den

Schwachen und das Schnelle über das Langsame siegt, sondern auf den Prinzipen der

Sanftheit und Nachgiebigkeit. Gemäß des taoistischen Grundsatzes vom Wu Wei

(Nicht-Tun) ist Grundlage dieser Kampfkünste, dass durch das Abwarten der Aktionen

Abb. 9: Eine Grundposition des

Kranichstils
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des Gegners, dessen Fehler zum eigenen Vorteil genutzt werden können. Bei

sämtlichen Zweigen der inneren Stile spielt der Energiefluss eine bedeutsame Rolle.

Das gesamte im Körper vorhandene Qi wird hierbei zunächst im Dantian44 konzentriert

und von dort gleichmäßig im Körper verteilt. Durch den gereinigten Geist – die

Reinigung erfolgte in der Meditation – wird die Qi-Bewegung gelenkt.

Als Gründer der inneren Stile bezeichnet man den Mönch Zhang Sanfeng. Der

Legende nach nutzte er die Beobachtung eines Kampfes zwischen einer Schlange und

einem Kranich als Grundlage für sein Kempo. Das Verhalten der Schlange, die ohne

sich viel zu bewegen auf eine Lücke in der gegnerischen Deckung wartete, war bei

Sanfeng auslösend für eine tiefe gedankliche Überarbeitung der bisher bekannten

Kampfkünste. Nach einer langen Meditation entschloss er sich die Schule Vögel und

Schlangen zu gründen. Die Lehre Sanfengs baute auf drei Pfeilern auf, die ihren

Ursprung in der Lehre von Yin und Yang haben: Ruhe vor der Bewegung, Sanftheit

und Entspannung vor der Krafteinwirkung und Langsamkeit vor der Schnelligkeit beim

Handeln. Aus der Schule des Mönchs entwickelten sich später drei weitere Stile der

inneren Form: das Taijiquan, das Baguaquan und das Xingyiquan. Im folgenden

möchten wir jedoch nur auf eine der drei Schulen, das Taijiquan, eingehen.

Taijiquan, oder auch schlicht Tai-Chi, ist bis in unsere Zeit noch sehr populär. Diese

Form des Kempo zeigt wenig Ähnlichkeit mit den äußeren Stilen, da das Training des

Tai-Chi in keiner Weise mit Muskelaufbau oder Abhärtungselementen verbunden ist.

Es basiert auf den selben Grundsätzen der Sanftheit und Nachgiebigkeit wie auch

schon Sanfengs Kempo.

Das Ziel des Tai-Chi besteht in der Lenkung des Qi und im Erkennen des eigenen Ich.

Der Mensch soll ein universelles Bewusstsein entwickeln und sich so von der Dualität

des Seins45 losreißen. So entsprechen die Ideale dieser Kempo-Form in gewisser

Weise denen des Yoga. Im Gegensatz dazu wird bei den inneren Stilen die körperliche

und mentale Ausgeglichenheit durch Bewegung und den kontrollierten Fluss des Qi

erreicht46.

Das Training des Taijiquan besteht aus drei Phasen:

1. Einzelübungen – Atemübungen und Bewegungen werden ohne Partner

durchgeführt

                                                          
44 Mittelfell oder Zinnoberfeld; befindet sich ca. zwei Finger breit unter dem Bauchnabel
45 scheinbare Gegensätzlichkeit zwischen der eigenen Existenz und der Umwelt
46 auch im Qigong (Lehre von der Tätigkeit des Qi) als Bestandteil des taoistischen Yoga in ähnlicher Form
vorhanden
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2. Armstoßen – Gleichgewichtsbrechung des Gegners mittels bereits erlernter

Verfahren

3. freies Sparring – Trainingskampf mit dem Partner

All diese Übungen haben eine Gemeinsamkeit: Jede Bewegung des Körpers wird

durch den vollen Einsatz des Körpers und dem damit verbundenen Umpumpen der

gesamten Energie erreicht. Daraus ergibt sich, dass alle Bewegungen fließend in

einander übergehen. Von vielen Meistern wird hierfür das Wasser und seine Dynamik

als Metapher gebraucht. So hängt beispielsweise die Kraft eines Schlages hier nicht

von der Muskulatur, sondern der Konzentration des gesamten Qi in dem

entsprechenden Körperteil ab.

Die Weisheiten der inneren Stile bereichern bis heute das technische Repertoire vieler

Stilrichtungen des Kempo.
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III. Entwicklung der Kampfkünste in Japan

III.1 Bushid �  – Die Grundlage japanischer Kampfkünste

III.1.1  Die philosophisch-religiöse Ausgangssituation

In Japan vermischten sich Religionen ähnlich der „Bewegung eines Stromes, der, aus

allen Nebenflüssen Wasser aufnehmend, zu einem Sammelbecken wird und breit

dahinfließt“47. Die synkretistische48 Neigung der Japaner führte dazu, dass sich die

ursprüngliche Religion der Japaner, der Shint� ismus, mit neuen aus China

kommenden Einflüssen, wie beispielsweise den Lehren des Konfuzius und dem

Buddhismus, vermischte.

Die Bewohner der japanischen Inseln sind seit den Ursprüngen der J� mon-Kultur49

stark mit der Natur und ihren Gewalten verbunden. In Sonne, Mond, Luft, Wasser, Blitz

und Donner werden göttliche Kräfte (Kami50) gesehen, denen man mit Ehrfurcht

begegnen muss. Der Kami no michi (Weg der Götter51) ordnet diesen Erscheinungen

eine Rolle in der irdischen und göttlichen Ordnung zu. Dabei wird von der Annahme

ausgegangen, dass verschiedene Kräfte und Energien im Universum für

Naturkatastrophen verantwortlich zeichnen. Als Ursache kann nur ein gestörtes

Verhältnis zwischen Menschen und Kami in Frage kommen, das durch ein

Erneuerungsritual wiederhergestellt werden muss. Diese Riten wurden zuerst an

Naturkultstätten ausgeführt, später in Tempeln und Schreinen.

Ab dem Jahre 221 v. Chr. kamen chinesische, koreanische und andere Einwanderer

nach Japan und brachten ihre Religionen und Weltanschauungen mit. Darunter waren

auch Taoismus, Konfuzianismus und der Buddhismus. Während der Konfuzianismus

weitgehend auf weltliche Aufgabenfelder wie Staatsführung und Ethik beschränkt blieb,

gelang es dem Taoismus und dem Buddhismus des Großen Fahrzeugs (Mahayana)

als Religionen Fuß zu fassen. Sie verschmolzen vielerorts sogar mit den bereits

vorhandenen Gotteskulten. Dem Buddhismus kam dabei noch zugute, dass er anders

als das Shint�  die Vorstellung eines Lebens nach dem Tod lieferte, nämlich den

Kreislauf der Wiedergeburten. Aus China kam natürlich auch das Zen nach Japan.

                                                          
47 Woigardt: Die neuen Religionen Japans …, S. 13
48 Synkretismus: die Verschmelzung von Religionen
49 7000 v.Chr. – 250 v.Chr.
50 Kami darf nicht mit Gott(heit) gleichgesetzt werden, da unser Gottesverständnis im Sinne eines
übermenschlichen Wesens im japanischen Kulturkreis keine Anwendung findet.
51 im Sinojapanischen: Shint�
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Mit der Einführung des Zen, das von Eisai52 und D� gen53 zu Beginn des 13. Jahr-

hunderts nach Japan gebracht wurde, vollzog sich auch ein kultureller Transfer. Die

schlichte Lebensweise, Zucht und die Negierung des Unterschieds zwischen Sein und

Nicht-Sein, die der chinesischen Variante des Buddhismus zu Eigen waren, waren von

großer Wichtigkeit für die Krieger.

III.1.2  Die Weltanschauung Japans

Die Geschichte Japans ist geprägt von kriegerischen Auseinandersetzungen und

Konflikten – sei es innerhalb der Inselwelt oder außerhalb. Eine weitere wichtige

Tatsache ist, dass den Japanern auch ihre Ahnen sehr am Herzen liegen. Als der

Yamato-Clan gegen Ende des 4. Jahrhunderts die japanischen Inseln zu einem Staat

vereinen konnte, bildete sich unter Federführung dieses Clans der auch heute noch

weitverbreitete Ahnenkult (Yamato-damashi) aus.

Neben der Ahnenverehrung bildeten sich im kriegerisch

ausgerichteten Yamato/Japan auch noch andere

Wertvorstellungen aus. Durch die Samurai, deren tägliches

Geschäft das Verteidigen und Kämpfen für ihre Clans war,

wurde die Bedeutung von Ehre, Pflichtgefühl, Loyalität und

Aufrichtigkeit in den japanischen Herzen tief verwurzelt. Ein

japanisches Sprichwort besagt: „Die schönste unter den

Blüten ist die Kirschblüte, der edelste unter den Menschen

ist der Samurai“54. Der Ehrenkodex der Bushi ist bei vielen

Japanern noch bis heute Grundlage für ein tugendhaft

geführtes Leben. Als dieser Kodex, das Bushid� ,

verschriftlicht wurde, hatte dies Auswirkungen auf das

komplette japanische Leben.

Das Bushid�  ist zum einen durch das Shint�  beeinflusst. Daraus entlehnte man die

Ahnenverehrung und den Patriotismus (Yamato-kokoro) sowie die über allem stehende

Erfüllung der eigenen Pflicht. Im Shint�  ist auch das kriegerische Element des Bushid�

zu suchen, da sowohl eine enge Verflechtung mit dem Clan-Wesen als auch eine

kriegerische Vorbelastung durch göttliche Fehden u.ä. gegeben war.

                                                          
52 gelebt von 1141-1214 n.Chr.; Begründer der Zen-Schule Rinzai
53 gelebt von 1200-1252 n.Chr.; Begründer der Zen-Schule S� t�
54 Dolin: Kempo, S.254

Abb. 10: Die japanische

Schreibweise für Bushid�
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Zum anderen wurde der Ehrenkodex auch maßgeblich durch konfuzianistische Werte

mit gestaltet: Die Tugendhaftigkeit der Weisheit, Aufrichtigkeit und der Empfindsamkeit

wurde darin begründet. Bei den ersten beiden Tugenden ist die Bedeutung ohne

weitere Erklärungen verständlich, aber was hat Empfindsamkeit mit dem Samurai zu

tun?

Der Samurai ist zwar in erster Linie Krieger, hat aber auch noch andere, meist selbst

auferlegte Verpflichtungen. An dieser Stelle kommt nun der Zen-Buddhismus ins Spiel.

Im Gegensatz zu allen anderen buddhistischen Lehren bietet dieser, wie bereits

dargelegt wurde, die Möglichkeit die Erleuchtung und somit Erlösung bereits in diesem

Leben zu finden. Weiterhin ist für das Satori (Erleuchtung) keine Flucht in ein

asketisches Leben von Nöten. Für die Krieger bedeutet die Erleuchtung nach dem

Verständnis des Zen einen immensen Vorteil, und zwar die Öffnung des dritten Auges.

Der auf diese Weise erschlossene sechste Sinn ermöglicht es den Kämpfern ihre

Wahrnehmung auf Extrasensorisches, d.h., auf mit den fünf Sinnen nicht Erfassbares

auszudehnen. Ein solcher Zustand muss nicht zwangsläufig über den Kampf erreicht

werden. Alle Samurai waren sehr gebildete Menschen, die aufgrund ihrer Ausbildung

der Teezeremonie, Kalligraphie, Dichtkunst und Landschaftsmalerei sowie dem

Ikebana55 einen sehr hohen Stellenwert beimaßen. Die Beschäftigung mit diesen

Tätigkeiten hatte zwei klare Vorteile: Einerseits wurde so dafür gesorgt, den

gesellschaftlichen Status zu erhalten, andererseits stellten die meist rituellen

Handlungsabläufe, vor allem in den Künsten des Schreibens oder im Ikebana, einen

wertvollen Beitrag zum Erreichen des Satori dar.

Eine zusätzliche Stärke des Zen liegt auch in der Verneinung eines Unterschiedes

zwischen Sein und Nicht-Sein, oder genauer gesagt zwischen Leben und Tod. Daraus

resultiert, dass die Angst vor dem Tod verschwindet. Dieser Umstand war ebenfalls

von entscheidender Wichtigkeit. Es ist leicht vorstellbar, dass ein Kämpfer, der keine

Angst vor einer Niederlage und damit dem Tod hat, schon rein psychisch einem das

Verlieren fürchtenden Gegner überlegen ist. Das allein aus dieser Tatsache

erwachsende Selbstbewusstsein reichte den Legenden nach schon bei einer Vielzahl

von Kämpfern zum Sieg aus. Eine andere Form der Negierung eines Unterschieds

zwischen Leben und Tod äußert sich im Seppuku, uns besser bekannt als Harakiri.

Diese sehr qualvolle Variante des Selbstmordes wird freiwillig aus Verpflichtung

gegenüber dem Ehrenkodex durchgeführt.

Wie bereits erwähnt, war der Ehrenkodex maßgebend für die gesamte japanische

Gesellschaft. Das hauptsächlich aus Bauern bestehende Volk übernahm den Kodex,

                                                          
55 Ikebana: japanische Blumensteckkunst
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und demzufolge den Umgang mit dem Tod und eine weitere Komponente, die

Bedeutung des Schwertes. In den häufigen Auseinandersetzungen war das Schwert

die Seele des Samurai. Es wurde in jeder japanischen Familie wie ein Heiligtum

behandelt und wie ein Schatz gehütet. In der Ausbildung eines Kriegers war das

Schwert von so hoher Bedeutung, dass sich beinahe alle gelehrten Verfahren und

Techniken direkt oder indirekt darauf bezogen. Aus der Shint� -Tradition entspringend

war das Schwert immer ein Zeichen für das Gute, das im Kampf gegen das Böse siegt.

Aus diesem Grund waren an das Schwert immer Rituale geknüpft. Die Art, wie man

das Schwert bei einem Besuch vor oder neben sich ablegte, gab dem Gastgeber

Aufschluss über Absicht und Gesinnung seines Gegenüber.

III.2 Die Samurai – Japans stolze Krieger

III.2.1 Die Geschichte der Samurai in Japan

Die Entwicklung des Kempo in Japan steht

ebenso wie auch Japans Geschichte in

unmittelbarem Zusammenhang mit den

Samurai (Bushi). Diese legendäre

Kriegerkaste prägte das politische Geschehen

des Landes über 1300 Jahre hinweg und hat

bis heute tiefe Eindrücke hinterlassen. Der

Samurai wird stets als tugendhafter und edler

Mensch gesehen, der nach den Gesetzen des

Mutes und der Wahrhaftigkeit, der

uneingeschränkten Treue und Ergebenheit

handelt.

Die Geschichte der Bushi begann um 1100.

Ursprünglich waren die Samurai Wächter am

Hofe des Kaisers in Kyoto oder verdienten

ihren Lebensunterhalt als Milizen bei reichen

Provinzherrschern. Nachdem der Versuch des Kaisers, eine Berufsarmee aus Bauern

und Landbesitzern zu formen, gescheitert war, begannen die Gutsherren und Adligen

des Landes mit dem Aufbau kleiner privater Schutztruppen aus jungen Mitgliedern der

Oberschicht – den ersten Samurai.

Abb. 11: Helm eines Samurai
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Mit der Zeit entstanden in ganz Japan machtvolle Samurai-Sippen und die Position des

Kaisers verlor mehr und mehr an Bedeutung. Gleich zu Beginn dieser Entwicklung kam

es zu kriegerischen Auseinandersetzungen um die Vorherrschaft. Ab 1180 bekriegten

sich fünf Jahre lang zwei große Bushi-Clans, die Taira und die Minamoto. Aus diesen

Kämpfen ging der Clan Minamotos als Sieger hervor. Nach seinem Sieg 1185 schuf

Minamoto Yoritomo das Amt des Shoguns, der alle Samurai unter seinem Kommando

vereinte und anleitete. Mit dem Aufbau des Shogunats fiel Japan zusehends unter

militärische Herrschaft. Der Kaiser selbst wurde immer mehr zu einer Marionette in der

Hand begabter Puppenspieler.

Minamoto legte den Sitz des Shogunats nach Kamakura, erklärte die Stadt zur

Hauptstadt und leitete zugleich die Kamakura-Ära ein, die bis zum Jahre 1333 Bestand

haben sollte.

Mit dem Eintreffen chinesischer Missionarsmönche im 12. und 13. Jahrhundert kamen

die Japaner – und so auch die Samurai – erstmalig mit dem Zen-Buddhismus in

Berührung. In Verbindung mit dieser neuen Glaubenslehre wurde auch das

chinesische Kempo auf den Inselstaat gebracht.

In der täglichen Auseinandersetzung der Bushi mit Krieg und Kampf kam ihnen die

neue Religion sehr gelegen. Mit ihrer weltabgeneigten Komponente, Meditation,

Konzentration und anderen Erleuchtungsmethoden half sie ganz klar, die Kampfkünste

zu optimieren. Die neuen Anstöße trugen zu einer deutlichen Herausbildung der

Hauptnormen der Kampfkünste bei, Techniken wurden modifiziert, Trainingsmethoden

entwickelt und auch das Waffentraining erlebte eine Blütezeit. Aufgrund der hohen

Bedeutung schuf man für die unterschiedlichsten Kriegsgeräte ausgefeilte Techniken.

Das Schwert und der Langbogen blieben trotz der Vielfalt an Waffen die wichtigsten

Werkzeuge der Samurai.

Im Jahre 1274 sahen sich die Ritter Japans erstmals mit einem äußeren Feind

konfrontiert: den Mongolen. Zweimal griff Kublai Khan56 Japan über das Meer an und

beide Male wurden die Angreifer von den Samurai zurückgeschlagen – allerdings mit

so hohen Verlusten, dass die Kriegsprinzipien und der Kodex der Samurai zum ersten

Mal direkt in Frage gestellt wurden: Vor dieser Attacke hatten die Bushi ihre Kämpfe

stets nach einem komplexen Ritual abgewickelt. Im wahrsten Sinne Mann gegen Mann

stellten sich zwei Gegner gegenüber, begrüßten sich und nannten Rang und Namen.

Erst danach wurde zum eigentlichen Kampf übergegangen. Die mongolischen Horden

traten ihrem Feind nicht derart respektvoll gegenüber. Statt dessen stürmten sie auf

ihre Gegner los. Bei beiden Schlachten kam den Rittern Japans jedoch das Wetter

                                                          
56 Enkel des Mongolenführers Dschingis Khan



- 28 -

zugute und die gegnerische Flotte lag kampfunfähig vor der Küste. Diesen rettenden

Sturm nannte man später Kamikaze: „göttlicher Wind“. Doch auch nach dem zweiten

Angriff 1281 hielten die Samurai eisern an ihrer Kriegstradition fest.

Im Jahre 1333 wurde dann die Kamakura-Ära durch die Ashikaga-Ära abgelöst. Von

diesem Zeitpunkt an gab es ungefähr 140 Jahre keine nennenswerten kriegerischen

Auseinandersetzungen.

Ab dem Jahr 1467 stieg die Konkurrenz unter den einzelnen Samurai-Sippen und ein

140 Jahre andauernder Bürgerkrieg spaltete das Land. Der Shogun war nicht in der

Lage, die Auseinandersetzungen zu beenden und bald waren alle Provinzen an den

Kampfhandlungen beteiligt. Man bezeichnet diese bis zum Anfang des 16.

Jahrhunderts währende Epoche deshalb auch als Zeit der kämpfenden Provinzen.

Durch die langen Jahre des Krieges bildete sich eine regelrechte Kriegsmaschinerie,

weil sich nur mit genügend Versorgung und Geld eine Armee führen ließ. Für die

Samurai selbst war dies eine große Zeit. Die Kämpfe gaben ihnen Gelegenheiten, sich

zu beweisen und sich einen Namen zu machen. Viele der japanischen

Heldengeschichten stammen aus dieser Epoche.

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts waren schließlich nur noch wenige Samurai-Clane

übrig, die Schlachten wurden immer kostspieliger und forderten immer mehr Opfer.

1543 ereignete sich dann etwas Folgenschweres für Japans edle Krieger: Die

Portugiesen importierten Feuerwaffen. Das richtige Benutzen einer Muskete war

wesentlich schneller erlernbar als das Bogenschießen und so wurde auch die finale

Schlacht dieser Ära durch Feuerwaffen entschieden. 1575 setzte der Feldherr Oda

Nobunaga57 bei Nagashino58, von 30.000 Kriegern 10.000 als Musketen-Schützen ein

und brachte somit seinem Widersacher vom Clan der Takeda eine schwere Niederlage

bei. Der Herrschaftsantritt Odas brachte neben dem vergeblichen Versuch einer

Einigung des Landes auch einen deutlichen Traditionsbruch mit sich. Der neue Shogun

ließ alsbald das Anwerbungsgesetz in Kraft setzen, welches das Ausheben von Bauern

zu Kriegszeiten gestattete.

Doch nicht nur auf technologischer und politischer Ebene gab es Neuerungen. 23

Jahre vor Nobunagas Sieg über die Takeda kam ein chinesischer Mönch namens

Chen Juanbing nach Japan und gründete in der Nähe von Edo59 ein Kloster mit dem

Namen Shokokuji. Dieses Kloster wurde zu einer der populärsten Jujutsu-Schulen

Japans. Hinter seinen Mauern unterrichtete der Meister junge Samurai-Sprößlinge in

                                                          
57 1536-1582
58 ca. 200 km südwestlich von Tokio
59 das heutige Tokio
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der Kunst des Kampfes und gab dadurch den Anstoß für eine Weiterentwicklung der

waffenlosen Kampfkunst.

Nach dem gewaltsamen Tod Odas nahm dessen Nachfolger, Toyotomi Hideyoshi, das

Amt des Shoguns an. Zunächst hob er das Abwerbungsgesetz auf und sagte den

Samurai-Familien gewisse Privilegien zu. Dem einfachen Volk war es von nun an

verboten, Waffen zu tragen, und jeder Bushi konnte nach Belieben sein Schwert an

jedem einfachen Bauern testen. Auch Toyotomi versuchte wie bereits sein Vorgänger,

Japan zu einigen. Zu diesem Zweck schaltete er jeden Clan aus, der ihm in irgendeiner

Weise in die Quere kam. So vernichtete er beispielsweise mit Hilfe Verbündeter den

Chosokabe- und den Otomo-Clan. Nach einigen Jahren des Bürgerkrieges waren

nahezu alle Territorien unter Toyotomis Herrschaft oder an Alliierte verliehen. Auf diese

Weise hatten die Samurai nun das gesamte Volk für das Ausrüsten und Versorgen des

Heeres zur Verfügung.

In den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts versuchten viele Samurai ihren

Machteinfluss nach Korea auszubreiten. Diese Bestrebungen brachten eine kurze

Epoche der Kooperation der einzelnen Sippen, bis sich 1598 mit Toyotomis Tod der

Bruch der Clan-Koalition ereignete. Kampf und Krieg waren die Folge. Auf der einen

Seite stand die Westarmee unter der Führung von Ishida Mitsunari60 und auf der

anderen die Ostarmee unter Tokugawa Ieyasu61. Die Entscheidungsschlacht dieser

Konfrontation wurde am 21. Oktober 1600 als eine der wohl bedeutendsten in der

japanischen Geschichte gefochten: die Schlacht bei Sekigahara, aus der letztendlich

Tokugawa durch einen Verrat als Sieger und neuer Shogun hervorging.

Zu Beginn seiner Herrschaft legte er gewisse Verhaltensnormen für die Samurai fest

wie Treue, Höflichkeit, Mannhaftigkeit, Wahrheitsliebe und Einfachheit. Von nun an

begann eine 250 Jahre währende Zeit des Friedens und so der Untergang der

Samurai-Klasse. Der Gedanke einer Einheit Japans durch eine hierarchische Ordnung

nahm immer mehr Form an und zur gleichen Zeit begann Japan, sich zum Ausland hin

zusehends abzuschotten. Im Landesinneren entstand währenddessen eine Vier-

Stände-Ordnung, an deren Spitze die Samurai die oberste Schicht bildeten. Viele

Krieger avancierten immer mehr zu müden Aristokraten und gerieten so in eine

zwiespältige Situation: Einerseits genossen sie gewisse Privilegien seitens des

Staates, andererseits beschränkten sich ihre Tätigkeiten immer mehr auf Wachdienste

und die Teilnahme an öffentlichen Spektakeln wie z.B. Paraden. Langsam verarmten

die Samurai und gerieten mehr und mehr in Schuldabhängigkeiten bei Kaufleuten, die

                                                          
60 Erbe Toyotomis
61 gelebt von 1542-1616
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in der japanischen Gesellschaftsordung den untersten Rang einnahmen. Immer mehr

Bushi gingen dazu über, das Kempo nicht mehr des Krieges wegen zu praktizieren,

sondern zur Überwindung des eigenen Selbst62. In ganz Japan entstanden nun

Schulen der Kampfkünste, welche das Kempo mit und ohne Waffe lehrten – auf die

Weise, wie der neue Grundsatz es forderte. Im 18. Jahrhundert existierten bis ca. 9000

verschiedene Stile, u.a. das Kenjutsu63, das Iaijutsu64, das Kyujutsu65 oder auch das

Bojutsu66.

In den folgenden Jahrzehnten nahm die Verarmung der Samurai so sehr zu, dass viele

gezwungen waren, als Kampfsportlehrer, Polizisten oder Beamte zu arbeiten. Bald

darauf brach ihre Herrschaft gänzlich zusammen. Als Auslöser für das Ende betrachtet

man heute die Ankunft amerikanischer Schlachtschiffe in den Jahren 1853 und 1854

unter Admiral Matthew Perry. Angesichts der militärischen Präsenz sah sich der

Shogun gezwungen, die Abschottungspolitik Japans aufzuheben, und begann

Handelsverträge mit den Amerikanern abzuschließen. Diese Handlung löste letztmalig

Widerstand unter den Samurai aus. Mit Hilfe reicher Bauern und Kaufleute stürzten sie

das Tokugawa-Regime und führten die Kaiserherrschaft wieder ein.

Kaiser Mutsuhito bestieg 1868 den Thron und bildete eine Regierung, die sich komplett

aus den Reihen der Samurai rekrutierte. Trotzdem schaffte er bald darauf das

Klassensystem ab und verbot den Bushi, Schwerter zu tragen. Vereinzelte Aufstände

erhoben sich daraufhin, wurden aber sofort niedergeschlagen.

Die über ein halbes Jahrtausend andauernde Herrschaft fand damit ein glanzloses

Ende. Nichtsdestotrotz ist ihr Geist unauslöschlich im Herzen der Japaner verankert.

III.2.2 Bujutsu – Die Kunst des Krieges

Der Begriff Bujutsu setzt sich zusammen aus den japanischen Wörtern Bu (Krieg) und

Jutsu (Kunst). Die Kunst des Krieges bildete einen wesentlichen Grundpfeiler in der

kriegerischen Geschichte der Samurai. Mit dem kulturellen Transfer von China nach

Japan wurden auch die Grundsätze des Kempo auf die Inseln gebracht. Dort

entstanden zahlreiche verschiedene Schulsysteme: die Ryu oder auch Ryuha67. Die

Herkunft oder Entwicklung dieser Schulen führten die Samurai stets auf eine Art

                                                          
62 siehe III.3
63 Fechten
64 plötzliches Ziehen des Schwertes mit sofortigem tödlichem Schlag
65 Bogenschießen
66 Kampf mit langem Kampfstock
67 Ryu = Strom
   Ha   = Schule
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Gründervater zurück, dem, laut den Legenden, die Kunst meist in einem Traum oder

während der Meditation offenbart worden war.

Im Gegensatz zu China, wo die Kampfkunst nach einigen Jahrhunderten bis zum

einfachen Volk vorgedrungen war, behielt das Kempo in Japan stets einen gewissen

Standescharakter und wurde nur von den Samurai praktiziert. Die Weitergabe der Ryu

erfolgte stets innerhalb eines Clans. In vielen Fällen galten die Ryu sogar als Eigentum

einer Samuraisippe und wurden deshalb streng geheim gehalten. Die Meister gaben

ihre Kunst entweder mündlich an ihre Schüler weiter oder verfassten codierte

Schriftrollen, welche von den Clans wie ein Schatz gehütet wurden.

Die Schulen waren stark hierarchisch gegliedert und besaßen ein festes Reglement,

dessen Bruch harte Bestrafungen bis hin zum Tode mit sich bringen konnte. Das

Oberhaupt (Iemoto) war für die Leitung und Organisation der Schule zuständig. Er

setzte in der Regel seine besten Schüler (Sempai) als Lehrer ein, behielt sich aber das

Recht vor, die Prüfungen selbst abzunehmen. Die Lehrer hatten die Aufgabe, aus den

ihnen anvertrauten Schüler mutige und gerechte Krieger zu machen. Sie erzogen diese

im Sinne des Samurai-Kodex und lehrten sie, die Vorzüge bestimmter Gegenstände

wie etwa des Schwertes zu nutzen.

Beim Verrichten der Kriegskunst – was Bujutsu ja übersetzt heißt – herrschen niemals

Bedingungen, die mit denen des Trainings vergleichbar wären. Diesen Sachverhalt

erkannten die Gründerväter der einzelnen Bujutsu-Schulen sehr früh und so ist es nicht

weiter verwunderlich, dass es keine Trainingsbekleidung (nach westlichen Maßstäben)

gab. Es wurde in ganz normaler Kleidung geübt, da die Ausbildung für das tägliche

Leben bestimmt war und die Samurai lernen sollten, in jeder Art von Kleidung ihrem

Feind gegenüber zu treten.

Die Ausbildung, auf welche die Samurai-Sprösslinge bereits von Kindheit an

vorbereitet wurden, bestand zunächst aus einem mehrere Monate dauernden

Grundfertigkeiten-Training mit mehreren achttägigen Übungskomplexen, die den

Schülern enorm viel abverlangten. Dieses Basisprogramm wurde dann von einer

Ausbildung mit individuellen Schwerpunkten abgelöst. Sorgsam wurde dabei auf das

Erlernen des Umgangs mit Schwert, Hellebarde, Speer und Bogen geachtet. Da sich

ein Bushi so gut wie nie von seinen Waffen trennte, war das waffenlose Training

zunächst zweitrangig. Die einzelnen Ryu lehrten lediglich Techniken zur

Wiedererlangung der Waffen.

Um die Praxis- und Kampferfahrung zu steigern, trugen die Schulen untereinander

oftmals Turniere aus. Damit in einem (Wett-)Kampf keine böse Überraschung erlebt

wurde, waren die Samurai gezwungen, Grundkenntnisse in allen Waffengattungen zu
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erlernen. Da jedoch allen Ryu das gleiche Lehrsystem zu Grunde lag, mussten die

Schüler lediglich auf dem bereits Gelernten aufbauen.

Im 18. Jahrhundert zählte man bereits über 9000 verschiedene Ryu, welche alle auf

mehr oder weniger ähnlichen Prinzipien aufgebaut waren. Einer der wesentlichsten

Grundsätze in allen Schulen stellte hier der Übergang vom Geist-Vorhandensein zum

Geist-nicht-Vorhandensein dar, d.h., der geistige Blick darf sich im Kampf nicht auf

andere Dinge richten, der Schüler muss sich in einem völligen Zustand der

Entspannung befinden und jede Bewegung ist ganz natürlich und sicher auszuführen68.

III.2.2.1 Kenjutsu69 – die Kunst des Schwertes

Diese Art von völliger Konzentration und das Lösen von Fixierungen äußert sich im

Kenjutsu vor allem im Kampf gegen mehrere Feinde. Takuan70 vertrat die Theorie,

dass man in einem solchen Fall stets von einem Schwert zum nächsten übergehen

sollte. Verharrt man zu lange auf einer Klinge, so hat der Feind bereits gewonnen. Der

Geist des Kämpfers sollte hierbei einem Ball in einem Fluss gleichen. Um einen Kampf

erfolgreich zu bestehen, ist es wichtig zuerst das Schwert des Gegners abzuwehren

und dann in den eigenen Angriff überzugehen. Hierbei soll man allerdings nicht auf die

Klinge des Gegenüber blicken, sondern in dessen Augen. Takuan verlangt in gewisser

Weise also, dass man das Schwert intuitiv spürt. Im Duell wartete ein Kämpfer in der

Regel ab, bis sein Gegner die Nerven verlor und sich im Angriff öffnete, dann folgte

meist ein Todesschlag oder eine ganze Serie von Schlägen.

Im Gegensatz zu europäischen Fechtarten, beschränkte sich das Kenjutsu auf relativ

wenige Fechtelemente. Man ging jedoch davon aus, dass deren sichere Beherrschung

ausreichen sollte, den Sieg davon zu tragen. Die meisten Kenjutsu-Schulen verfügten

über sieben bis fünfzehn verschiedene Block- und Schlagvarianten, wobei allerdings

die Art der Schläge von Schule zu Schule variierten. Manche Lehrer bevorzugten

vertikale Schläge andere eher horizontale, wieder andere lehrten den Königsschlag,

welcher von der linken Schulter bis zur rechten Hüfte verlief.

Mit der Zeit näherte sich das Training im Kenjutsu zusehends den realen

Kampfbedingungen an. Man kämpfte mit Stahlschwertern und ohne Schutz. Erst im 17.

Jahrhundert wurden gewisse Schutzutensilien wie ein Visier oder ein leichter

Brustpanzer erlaubt, um die häufigsten Verletzungen zu vermeiden.

                                                          
68 vgl. Kapitel IV
69 Kenjutsu vom jap. Ken (Schwert) und Jutsu (Kunst)
70 ca. 16. bis 17. Jhdt.; Klostervorsteher und bedeutender Theoretiker der Kampfkünste
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Ab dem 18. Jahrhundert ging man schließlich zum Training mit Bambusschwertern

über und entwickelte ein neues Prinzip: das Kend� . Ziel des Kend�  war es vor allem,

sich selbst und seine weltlichen Sorgen zu überwinden und so Erleuchtung zu finden.

III.2.2.2 Jujutsu – die Kunst des Nachgebens

Neben dem Kampf mit der Waffe entwickelten sich in Japan mit der Zeit auch

waffenlose Kempo-Formen, die dem Krieger auf dem Schlachtfeld oder an einem

„schwarzen Tag“, an welchem er unbewaffnet war, das Leben retten konnte. So

entwickelte sich im 11.-15. Jahrhundert das sehr schlachtfeldorientierte

Yoroikumiuchi71 – der Zweikampf in Rüstungen. Die Techniken waren für die

Auseinandersetzung mit einem unbewaffneten oder leichtbewaffneten Gegner

ausgelegt. Die beiden wichtigsten Elemente stellten zunächst das Herantreten und das

Fassen des Feindes dar. Hier galt es, sich erst in eine günstige Angriffsposition zu

bewegen und anschließend den Opponenten an rüstungsfreien Stellen wie etwa den

Handgelenken oder am Hals zu greifen. Das Yoroikumiuchi verfügte über eine kleine

Anzahl von Würfen und Griffen, die später zum Teil auch von anderen Schulen

übernommen wurden. Da beide Krieger in voller Rüstung kämpften sah man von

Schlägen und Tritten ab. Man bezog jedoch die Eigenheiten der Samurai-Ausrüstung

mit in die Techniken ein, so nutzte man zum Beispiel bestimmte Bestandteile als Griffe.

Mit der Zeit wich die schwere Rüstung der Samurai einer

leichteren Variante und so waren waffenlose Systeme wie das

Yoroikumiuchi auf Neuerungen angewiesen. Eine neue Form

entstand: das Jujutsu. Laut der japanischen Legende erschien

dem Erfinder dieser Kempo-Form, Takenouchi Hisamori,

während einer Meditation ein Bergeremit, der ihm sechs

verschiedene neuartige Kampfverfahren offenbarte. Daraufhin

begründete der Meister im Juni des Jahres 1532 das Jujutsu –

die „Kunst des Nachgebens“. Wie die meisten Ryu stützte sich

auch das Jujutsu auf die Anatomie- und Vitalpunktkenntnisse72

aus China.

Anders als die chinesischen Kempo-Formen wie etwa das

Shaolin-Kung-Fu nutzte man beim Jujutsu weniger Schläge und Tritte als ein breit

gefächertes Arsenal an Würfen, Hebeln, Festhalten und schmerzhaften Griffen. Die

                                                          
71 Begründer: Sakaeda Muramaro (710-784)
72 vgl. Kapitel IV.1

Abb. 12: Kalligraphie

des Wortes Jujutsu
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Würfe ihrerseits teilten sich wieder in fünf Kategorien ein: Würfe über den Rücken, über

die Brust, über den Kopf, im Fallen über den Oberschenkel und das Knie. Die

Verfahren trugen sehr poetische Bezeichnungen wie Gegen Klippen schlagende Welle

oder Sommergewitter. Diese verschwanden jedoch später und machten im Jud�

praktischeren Begriffen Platz.

Die Grundsätze bei einem Kampf bestanden im Jujutsu zuerst im Einschätzen der

eigenen Möglichkeiten und darin, die eigene Kraft in einem minimalen Maß zu nutzen.

Zu Beginn des Kampfes war es zunächst nur das Ziel, den gegnerischen Attacken

auszuweichen und diesen somit zu ermüden und zu reizen. Anschließend ging man

selbst in eine aktive Phase über, indem man versuchte, den Angreifer in eine

ungünstige Position zu bringen. Während des gesamten Kampfes sollte man stets auf

Fehler und verwundbare Stellen achten, welche es beim Ansetzen eines Hebels oder

Wurfes auszunutzen galt. Hatte der Angriff Wirkung gezeigt, sollte man im Bodenkampf

Griffe und Festhalten oder wenn nötig sogar Schläge auf Schockpunkte nutzen.

Nachdem sich das Jujutsu lange Zeit hoher Popularität erfreute, kam es in der ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einem deutlichen Wandel. Die alten Ryu wichen

langsam neueren Varianten mit anderen, zeitgemäßeren Zielen. So kam es zu einem

deutlichen Aufstreben von Kampfkünsten wie Jud� , Kend�  oder Aikid�  und das Bujutsu

vollzog die Wandlung zum Bud� .

III.3 Die Entwicklung vom Bujutsu  zum Bud �

Als im 17. Jahrhundert die verstreuten Herrschaftsterritorien Japans durch Tokugawa

Ieyasu zu einem Staat geeint wurden,  sahen sich auch die Krieger zu Veränderungen

gezwungen. Nachdem in den folgenden zweihundert Jahren Frieden keine

Verwendung für ein ständig stehendes Heer bestand, wechselten allmählich die

Zielsetzungen und Erwartungen der Bushi an die Kunst des Kampfes. Man ging von

einer schlachtfeldorientierten Ausbildung ab und wandte sich dem Kampf gegen das

eigene Ich zu. Mit der Verknüpfung von Zen und Bujutsu entstand ein völlig neues

System – das Bud� .

Gemäß der Zen-Philosophie sollten mit Hilfe des praktizierten Bud� , der eigene Drang

nach Befriedigung individueller Bedürfnisse und die Einordnung in natürliche

Hierarchien miteinander harmonieren. Ziel der alten Meister blieb nach wie vor, sich

von der Angst vor dem Tode zu befreien (Sein und Nicht-Sein sind eins). Neu hinzu
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kam jedoch die Überwindung des eigenen Selbst. Das Bud�  wurde nun als Kunst des

Lebens angesehen. Die harten Übungen dienten lediglich dem Zweck, körperliche und

geistige Grenzen herauszufinden. Von entscheidender Bedeutung ist dabei die richtige

innere Haltung (Shisei). Nur wenn sie stimmt, kann der Schüler weiter auf dem ihm

bestimmten Weg vorankommen. Shisei äußert sich nicht im Handeln, sondern im

Verhalten. Das persönliche Auftreten gibt demzufolge Auskunft über den

Wegfortschritt. Zur rechten Haltung gehört noch eine weitere entscheidende

Eigenschaft, und zwar Intuition. Intuition in zweierlei Belangen. Denn Zen und somit

der Weg sind nicht über den Geist verständlich. Sie können nicht hinterfragt werden.

Dasselbe gilt für Anordnungen des Meisters. Versucht der Schüler, sie in seinem

begrenzten Horizont – weil noch ich-verhaftet – zu verstehen, wird er scheitern. Befolgt

er die Anweisungen, die der Sensei ihm erteilt, wird er sich auf dem Weg vorwärts

entwickeln. Der zweite Aspekt intuitiven Agierens liegt in der Kampf- bzw.

Trainingssituation. Kämpferische Bestrebungen werden nicht von Erfolg gekrönt sein,

wenn man sich nicht von seinem Gefühl leiten lässt und Techniken variiert.

Die Übung des Bud� , das Geiko, gliedert sich in drei Inhalte: Waza, die Technik, Shin,

die Geistesbildung, und Ki (Qi), den Zugang zur Lebensenergie. Geiko bedeutet

eigentlich „nachdenken, die Handlung überdenken“ und bezieht sich auf den ganzen

Menschen. Ziel des Geiko ist es Waza, Shin und Qi zu einer Einheit zu formen.

Gleichzeitig beginnen sich aber erst mit der Ausübung der D� -Kunst Shin und Qi zu

bilden. Im Gegensatz zum rein körperlichen Training hat Perfektion der Technik im

Bud�  keinen Wert. Technischer und geistiger Fortschritt müssen Hand in Hand gehen.

Wichtig dafür ist die zu jeder Übungseinheit gehörende Meditation, das Mokus� . Es

leitet sich aus dem Mokush� -Zen, dem Zen der schweigenden Erleuchtung, ab und

dient im Sitzen auf den Knien praktiziert der Sammlung vor und der Beruhigung nach

dem Training. Im fortgeschrittenen Stadium geht der meditative und Satori-bezogene

Aspekt immer mehr vom Mokus�  auf die Bewegung, die Kata, über.

Im Laufe der Reifung von Shin und Qi soll der Zustand ausgebildet werden, den

Meister Fury�  folgendermaßen charakterisierte: „Sehen, ohne zu sehen, hören, ohne

zu hören.“73 Schärfung der Sinne und sogar das Empfinden des Übersinnlichen gehen

mit der Achtsamkeit vor allen Dingen einher.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden die Bestrebungen verstärkt, aus den Künsten

des Kriegers den Weg des Kriegers zu machen, nachdem sich gegen 1870 eine neue

Form der militärischen Ausbildung ausbreitete, die sämtliche Wegtraditionen negierte.

Die D� -bezogenen Aspekte wurden wieder stärker herausgearbeitet. Auf diese Weise

                                                          
73 Lind: Budo, S. 130
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spalteten sich einige neue Künste, wie z.B. das Jud�  und das Aikid� , von alten, wie

dem Jujutsu, ab.

Jud�  wurde im Jahre 1882 von Meister

Kano Jigoro74 begründet und wie auch

bei vielen anderen Formen des Kempo

legte er seinen Schwerpunkt auf die

Entwicklung einer Harmonie zwischen

Körper und Geist. Im Gegensatz zu den

alten Kampfkünsten jedoch brachte er

eine vollkommene Neuinterpretation

der Qi-Philosophie. Die Konzentration

des Qi im Mittelfell sah er beispiels-

weise als den Sitz des Schwerpunktes

im menschlichen Körper. Auf diese

Sichtweise baute er auch seine Theorie der Erhaltung des Gleichgewichts auf. Kano

setzte sich auch mit den Gesetzen des Menschen und seiner Beziehung zu Natur und

Schwerkraft auseinander. Er betrachtete den Menschen als die bewegliche Achse

einer sich im Raum drehende Kugel und so entwickelte er mit der Zeit eine

Kampfkunst, welche speziell auf das Nachgeben im Interesse des Sieges ausgerichtet

war. Ziel war es hierbei, die Kraft und Energie des Gegners gegen diesen zu

verwenden und ihn unter der sparsamsten, jedoch wirksamsten Anwendung von Kraft

zu besiegen. Hierfür verfügt das Jud�  über eine Reihe von Würfen, Festhalten und

Würgen, die stets durch die optimale Krafteinteilung und Ausnutzung der Hebelgesetze

ausgeführt werden. Eine wesentliche Rolle spielt hierbei die Hüftarbeit. Vor allem bei

den Würfen des Jud�  gilt es, die eigene Hüfte unter den Schwerpunkt des Gegners zu

bringen und diesen dann so aus dem Gleichgewicht zu hebeln.

Für Meister Kano war Jud�  jedoch noch mehr als die bloße Verbesserung der

kämpferischen Aspekte, für ihn war es vielmehr der Weg zu sich selbst und zur inneren

Harmonie und so tauchte hier auch erstmals der Begriff D�  auf und löste somit den

urtümlichen Begriff des Jutsu ab.

Ähnlich wie Jud�  tauchte auch das Aikid�  erst recht spät in der Geschichte des Kempo

auf. Es gewann jedoch sehr bald an Bedeutung und Zuspruch. Die Wurzeln des von

Ueshiba Morihei75 entwickelten Aikid�  reichen bis tief ins Altertum der Kampfkünste

hinein. Wie auch in den Systemen der alten Meister war eines der Ziele, eine

                                                          
74 gelebt von 1860-1938
75 gelebt von 1883-1969

Abb. 13: Ein Porträt Kano Jigoros mit Kalligraphie

des Wortes Jud�
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Verschmelzung mit der Natur zu erreichen und so Erleuchtung zu erlangen. Mit der

Entwicklung von Aikid�  kam auch gleichzeitig eine neue Sichtweise auf das Siegen

und so ein weiterer revolutionärer Schritt für das Kempo. Laut Ueshiba ist ein Sieg über

einen Gegner stets nur ein relativer Sieg, man siegt nur im Moment. Kraft weicht

Schwäche und der junge Meister wird alt und kann schon morgen besiegt sein. Den

wahren Sieg stellte für den Aikid� -Meister die vollkommene Kontrolle über sich selbst,

also über den eigenen Verstand und Willen sowie die eigenen Gefühle und das Qi, dar.

Im Kampf ist das Grundprinzip des Aikid�  dem des Jud�  recht ähnlich: Der Mensch ist

vergleichbar mit einer Spiegel-Kugel, die alles um sich herum reflektiert und

Bewegungen nach allen acht Seiten der Welt ausführt. Der Aikid� -Kämpfer ist daher

stets entspannt und leitet sein gesamtes Qi nach unten, um einen festen Stand zu

haben. Das Nicht-engagiert-Sein garantiert den Sieg und sein ungetrübter Geist

ermöglicht ihm eine plötzliche Reaktion auf jede Form von Angriff. Diese Reaktion

besteht im Ausführen schmerzhafter Griffe sowie Armzwingen, Würgen und Würfe,

wobei all das, ähnlich wie beim Jud� , unter Ausnutzung der gegnerischen Kraft

geschieht.
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IV. Das Zusammenwirken von Körper, Geist und Seele

IV.1 Die fernöstliche Sichtweise des Zusammenwirkens  von Körper,

Geist und Seele

„Wenn shin innen existiert, erscheint my�  außen.“76 Dieses Zitat fasst die unmittelbare

Quintessenz sämtlicher Lebenskraft-Konzepte zusammen. Die Lebensenergie Qi ist

dabei der Mittler zwischen Geist (Shin) und Körper (My� ). Der optimale Zustand dieser

Lebensenergie geht in der asiatischen Vorstellung ganz klar mit körperlicher und

geistiger Gesundheit einher. Im Laufe der Zeit haben sich in Asien sehr viele Systeme

zur Pflege (Kultivierung) des Qi herausgebildet, die bis heute immer noch aktuell sind.

Als Beispiele sind hier Qigong bzw. dessen Vorläufer Yangsheng („Kunst der

Kultivierung der Lebenskraft“77), T‘ai Chi sowie viele andere asiatische Kampfkünste zu

nennen.

Allen diesen Systemen liegt jedoch eine Lehre zugrunde: die traditionelle chinesische

Medizin (TCM). In der asiatischen Philosophie wurzelnd überträgt die TCM wichtige

Konzepte auf den Menschen und dessen Gesundheitszustand. Dazu gehört auch das

Konzept von Yin und Yang. Es wird gelehrt, dass jede Krankheit nicht nur äußere

Symptome besitzt, sondern einer inneren Unausgeglichenheit entspringt

(Überbetonung von Yin bzw. Yang). Entdeckt ein Heiler irgendeine Fehlfunktion im

Organismus seines Patienten, gibt er ihm kein Medikament, das die äußeren,

körperlich sichtbaren Merkmale einer Krankheit bekämpft. Statt dessen forscht er

weiter, bis er auf den Grund der Symptome stößt. Diese Ursache ist in der TCM immer

mit einem Mangelzustand gleichzusetzen, der durch das übermäßige Vorhandensein

eines anderen Stoffes bedingt wird. Ziel der Therapie muss es nun sein, diesen Mangel

zu beseitigen. Die Form der Behandlung kann sehr unterschiedlich sein, aber ob

Akupunktur oder Akupressur78, ob Moxibustion79 oder Qigong-Übung, sie alle basieren

auf dem Konzept der Leitbahnen (Meridiane) der Lebensenergie Qi.

In der Vorstellung der alten Asiaten pulsiert das Qi in Gefäßen, die dem Adersystem

des Bluts sehr stark ähneln. Wichtigstes Organ ist in diesem System das Dantian80. An

diesem Ort wird das Qi akkumuliert. Tritt eine Krankheit auf, kommt als Ursache nur

eine Störung im Qi-Fluss in Frage. Durch Stimulation bestimmter Punkte auf dem

                                                          
76 Yagyu Munenori: Der Weg des Samurai, S. 50
77 Stein: Sprache und Schrift der Chinesen, in: Hildenbrand u.a.: Qigong und China, S. 83
78 Akupressur: Stimulieren von Akupunkturpunkten durch Druck
79 Moxibustion: Stimulieren von Akupunkturpunkten durch Hitze
80 oft mit dem Begriff Qi-See oder Zinnoberfeld übersetzt



- 39 -

menschlichen Körper kann diese Störung, welcher Art sie auch sein mag, behoben

werden. Dabei kann es sich einerseits um ein Qi-Defizit in einem speziellen Meridian

handeln, andererseits um einen Qi-Überschuss. Durch bestimmte Stimulationen (z.B.

durch Nadelstiche, manuellen Druck oder Hitze), die Punkte (Tsubos) auf dieser

Leitbahn betreffen, kann man die Störungen behandeln. Mit Hilfe der unterschiedlichen

Reize kann überflüssiges Qi verdrängt oder Qi-Mangel bekämpft werden.

Qigong und viele Kampfsportarten nutzen solche Reize ganz bewusst, um Störungen

vorzubeugen. In den unterschiedlichen Bewegungsabläufen wechseln sich, nach dem

Konzept von Yin und Yang, immer spannende und entspannende, schnelle und

langsame Bewegungsabläufe gegenseitig ab. Durch die ständige Veränderung der

Bewegungsdynamik ergeben sich ganz verschiedene Druckqualitäten, die den Fluss

der Lebensenergie Qi positiv beeinflussen sollen.

Die wichtigen Elemente, die beachtet werden müssen, um eine präventive Wirkung der

Bemühungen zu erzielen, sind die Körperhaltung bzw. die richtige Bewegungsart des

Körpers, die Atmung und der Geist81. Die Körperhaltung ist bei allen Übungsteilen so

vorgeschrieben, dass „die Schwerpunkte der einzelnen Körperbereiche auf einer

Belastungslinie liegen“82. Außerdem soll der Kopf bei allen Übungen stets leicht nach

vorn gebeugt sein, was sich sehr förderlich auf die Durchblutung der

Wirbelsäulenschlagader auswirkt.

                                                          
81 vgl. Kapitel IV.2
82 Hildenbrand: Elemente des Qigong, in: Hildenbrand u.a.: Qigong und China, S. 95

Abb. 14: Schema der Shiatsu-Behandlung bei

Qi-Mangel. Das Qi wird „angelockt“.

Abb. 15: Schema der Shiatsu-Behandlung bei

Qi-Überschuss. Das Qi wird verteilt.
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Das Atmen soll sich ganz natürlich anfühlen. Nicht umsonst heißt es in vielen Büchern

und bei vielen Lehrmeistern, dass, den Atem ganz unbewusst geschehen zu lassen,

die beste Form des Atmens sei. Denn dann stelle er sich ganz von allein ein. Trotzdem

gibt es Empfehlungen, wie die Atmung koordiniert werden soll. In der Literatur wird

eine tiefe, langsame Bauchatmung als besonders effektiv beschrieben. Durch das

hohe Atemzugvolumen werden die Bauchorgane sanft massiert. Des Weiteren wird der

Energieaufwand beim Atmen gesenkt.

Der Geist muss beim Praktizieren der (Kampfkunst-)Übungen stets frei von störenden

Gedanken und Gefühlen sein. Er ist die Hauptkomponente beim Ausführen der

Techniken. Aufgrund dessen steht bis heute immer eine Meditation am Anfang des

Trainings, die den Zweck hat, den Geist von alltäglichen Problemen zu befreien. Denn

in der traditionellen asiatischen Vorstellung wird die Regung eines Gedanken

gleichgesetzt mit der Bewegung von Qi. Diese Bewegung stellt sich in den meisten

Fällen als störend heraus. Lediglich wenn man den Qi-Fluss lenken will, kann sich eine

gedankliche Fixierung auf ein bestimmtes Körperteil als hilfreich erweisen.

Natürlich ist es innerhalb der Kampfsportarten nicht nur möglich, den eigenen Körper

positiv zu beeinflussen. In vielen Kampfsportarten gibt es Stilrichtungen, die sich mit

der Lehre der sogenannten Vitalpunkte beschäftigen, wie beispielsweise das

Kyushojutsu. Dadurch wird es dem Anhänger dieser Kunst z.B. möglich, einen Gegner

allein durch Fingerdruck zu lähmen. Denn ähnlich der Behandlung einer Krankheit

durch Druck auf einen speziellen Akupunkturpunkt ist es möglich, den Qi-Fluss mittels

einer derartigen Stimulation zu blockieren. Das Praktizieren dieser Kunst erfordert

jedoch ein jahrelanges Studium der Zusammenhänge der Qi-Zirkulation im

menschlichen Organismus. So sind bestimmte Punkte nur zu ganz bestimmten

Tageszeiten erregbar, andere wirken nur zeitversetzt usw.

Nicht jeder kann/konnte und will/wollte solch komplexe Verfahren erlernen. Dennoch

gelten auch für den Kampf die gleichen Grundsätze wie für das Üben. Haltung, Atmung

und Geist sind auch hier die wichtigsten Elemente. Vor allem der Geist spielt hier eine

wichtigere Rolle als beim Üben. Gemäß der buddhistischen Lehre hindert ein

Festhalten an Gedanken oder Gegenständen der irdischen Welt den eigenen Geist an

der Erleuchtung. Dementsprechend gilt für die Kampfkünste: „Neigt jemand dazu, nur

an das Gewinnen eines Duells zu denken, versäumt er den rechten Moment fürs

Handeln.“83 Eine gedankliche Fixierung auf den Sieg ist ein ebenso großes Hindernis

wie das strenge Befolgen von Taktiken und Strategien. Da nicht jeder Gegner wie

                                                          
83 Tsunetomo Yamamoto: Hagakure, S. 33
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geplant agiert, sind intuitive und vor allem spontane Entscheidungen im Kampf richtiger

als vorgeplante Strategie. Große Meister wie Yagyu Munenori und Tsunetomo

Yamamoto sagten deshalb: „Studiere keine akademische Taktik oder Strategie“84 oder

verglichen den Geist des Kriegers mit der Wasseroberfläche („mizo no kokoro“85), die

zwar alles reflektiert, aber an nichts festhält, da das Spiegelbild sofort verschwindet,

wenn das Original verdeckt oder entfernt wurde. Dementsprechend sollte auch der

wahre Kämpfer alle Eindrücke in sich aufnehmen, ihnen aber nie nachhängen.

Dem großartigen Wissen der alten Asiaten wurde in der westlichen Welt viel zu wenig

Beachtung geschenkt. Erst vor relativ kurzer Zeit begann man die Zusammenhänge

von Körper, Geist und Seele zu untersuchen. Diese Bemühungen werden im folgenden

Kapitel dargestellt.

IV.2 Das Wechselwirken von Körper, Geist und Seele i n einer westlich-

wissenschaftlichen Betrachtung

Für den Europäer bzw. für einen Menschen, der im westlichen Kulturkreis

aufgewachsen ist und dementsprechend erzogen wurde, ist es äußerst schwierig –

wenn nicht gar unmöglich – das Wissen der Chinesen vollends zu verstehen. Die über

Jahrtausende hinweg gesammelten Informationen über das Zusammenwirken von

Körper, Geist und Seele sind mit einem mystischen Ansatz durchdrungen, der uns

aufgrund unserer (philosophischen) Vergangenheit oft unverständlich erscheint. Durch

die Philosophie Platons wurde stets die Trennung des Körpers (Soma) und Seele

(Psyche) propagiert, von einem ganzheitlichen Ansatz ist nichts zu bemerken. Im

Gegenteil: Platon zergliedert das Wesen der Seele in drei Unterkategorien, ähnlich wie

Hegel es später tat86. Die Lehre Platons wird heute oft in zwei Wörtern

zusammengefasst: „soma, sema“87 – der Leib ist das Grab der Seele. Der Mensch

sollte seiner Meinung nach die äußerliche, sinnliche Welt hinter sich lassen und die

Erhöhung der Tugendhaftigkeit erstreben.

Des Weiteren ist es für uns nur allzu selbstverständlich, wissenschaftliche Theorien

und Feststellungen mit empirischen Beweisen zu untermauern. Aus diesem Grund

möchten wir uns nun dem Wechselwirken von Körper, Geist und Seele in den

Kampfkünsten auf einem „westlichen“ Weg nähern:

                                                          
84 Tsunetomo Yamamoto: Hagakure, S. 138
85 Lind: Budo, S. 202
86 vgl. Kapitel I.2
87 Störig: Weltgeschichte der Philosophie, S. 165
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Die Sportpsychologie hat eindeutig bestätigt, dass für optimale sportliche Leistungen

die psychische und mentale Einstellung des Sportlers eine entscheidende Rolle spielt.

Diese Erkenntnis wird seit neuestem in den verschiedenen Sportarten mit Hilfe des

mentalen Trainings und der Psychoregulation aktiv umgesetzt.

Der Begriff mentales Training wird von S. Baumann definiert als das „Sich-Vorstellen

eines Bewegungsablaufs ohne tatsächliche motorische Ausführung“88. Unter Einsatz

dieser nicht-körperlichen Übungsform werden bestimmte Ziele verfolgt:

1. das Erlernen einer Bewegung durch Kombination von praktischer Ausführung

und gedanklicher Imagination zu beschleunigen89

2. das Präzisieren der Handlung

3. das Stabilisieren und Festigen eines Bewegungsablaufs (z.B. während

physischer Erholungszeiten, Krankheit, …)

Zum Erreichen dieser Zielsetzungen werden verschiedene Methoden verwandt: Zum

einen das Beobachten eines sportlichen Vorbilds, um ein Bewegungsideal in Form

gedanklicher Bilder zu erhalten, zum anderen das Umsetzen dieser Bilder in Worte und

Anweisungen, um ein zweites Reizsystem zu schaffen, das in Verbindung mit dem

ersten die Effektivität des geistigen Übens erhöht.

Unter dem Terminus Psychoregulation ist der Einsatz sämtlicher psychischer

Steuerungsfähigkeiten gemeint. Das Anspornen des eigenen Körpers geschieht durch

Willenskraft, Entschlusskraft, Selbstbeherrschung, Mut, Aufmerksamkeit und

Konzentrationsfähigkeit. Dabei sind jedoch die verschiedenen Komponenten nur am

Anfang, im Stadium des Lernens, von Nutzen. Die Aufwendung der äußersten

Willenskraft führt nämlich wieder zu einer muskulären Anspannung, die sich negativ

auf die Gesamtleistung auswirkt.

„Alles, was einer gut kann, fällt ihm nicht schwer.“90 Aus diesem Zitat geht eindeutig

hervor, dass nach dem Lernen das Geübte allmählich von einem ganz bewusst

gesteuerten Vorgang in eine spontan ausführbare Handlung übergehen muss, die eine

bestmögliche Leistung zur Folge hat. Hilfreich hierfür ist das folgende Modell der

koordinatorischen Entwicklung des Lernens von Bewegungsabläufen.

                                                          
88 Baumann: Psychologie im Sport, S. 68
89 Es hat sich herausgestellt, dass das mentale Training effektiver wird, je komplexer der
Bewegungsvorgang ist.
90 Feldenkrais: Bewusstheit durch Bewegung, S. 88
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Diese hier aufgeführten Erkenntnisse, die in der Sportwissenschaft noch relativ neu

sind, wurden in den ostasiatischen Kulturen schon vor vielen Jahrhunderten erkannt.

Die vielfältigen Formen der Erleuchtungssuche in Ostasien (v.a. in Japan) bedienen

sich dieser Methoden. Der Zen-Buddhismus und somit auch die D� -Künste streben

nach einer Erleuchtung in diesem Leben. Die durch das Satori erwachsene Erfahrung

soll im Leben praktisch umgesetzt werden. Oberstes Gebot ist dabei die Lösung vom

Ich-Bewusstsein. Laut Horst Tiwald ist es angebracht, dieses Streben als eine Art

Aufmerksamkeitsverlagerung zu interpretieren: Die Konzentration auf ein einziges

Objekt oder einen Sachverhalt – durch unser Hauptabstraktionsmittel Sprache

gefördert – soll zu einer ganzheitlichen, alles ringsherum erfassenden werden. In den

verschiedenen Künsten ist es notwendig, das praktische Üben zu einem ganz bewusst

erlebten Ereignis werden zu lassen, bei dem jede Bewegung intensiv bis ins Detail

wahrgenommen wird. Dies kann jedoch nur geschehen, wenn der gesamte Mensch

psychisch und physisch vollkommen entspannt ist. Eine gedankliche Anstrengung oder

ein starkes Gefühl können Spannungen im Körper auslösen. Zum besseren

Verständnis seien an dieser Stelle zwei Beispiele angeführt.

Abb. 16: Der Ablauf des Lernens von Bewegungen. Zuerst wird die Bewegung nach einem

genauen gedanklichen Plan ausgeführt. Danach geht sie in ein automatisiertes Schema über,

bei dem die für die Bewegung zuständigen Teile des Gehirns (Motorische Projektionsfelder und

Motorisches Zentrum) immer noch beteiligt sind. An letzter Stelle steht der Übergang zum

Reflexmuster ohne aktive Beteiligung des Gehirns.
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Wut führt immer zu einer körperlichen Anstrengung: Bauch- und Armmuskulatur

versteifen sich, Blutdruck und Atemfrequenz steigen etc. Weiterhin bewirkt die

intensive gedankliche Fixierung auf eine Bewegung, dass die an der reellen

Ausführung beteiligten Muskelpartien einer (geringen) Anspannung unterliegen. Dieses

Phänomen ist als ideomotorische Reaktion oder Carpenter-Effekt bekannt.

Andererseits wirkt auch eine physische Spannung auf die Psyche zurück. Wenn man

einen Zwirnsfaden in ein Nadelöhr einführen will und dies nicht beim ersten Mal gelingt,

verkrampfen sich nach kurzer Zeit Finger und Hände. Die Folge: Man ist frustriert.

In sämtlichen Weg-Künsten Japans und Chinas wird deshalb größter Wert auf eine

eigentlich ganz natürliche Sache gelegt: das Atmen. Hintergrund dieser

Schwerpunktsetzung ist folgender Sachverhalt. Durch die Atmung wird permanent der

Entspannungszustand des Körpers geregelt. Bei erschreckenden Erlebnissen

beispielsweise kommt es immer wieder zu Atemaussetzern. Es verschlägt einem

sprichwörtlich den Atem. Das bewirkt, dass Muskeln sich verkrampfen und demzufolge

auch eine psychische Aggression aufgebaut werden kann. Atemübungen reduzieren

die Reize der Umwelt auf ein Minimum. Meist werden die Augen geschlossen. In dieser

Situation merkt man zum ersten Mal ganz bewusst, wie komplex jeder von uns

vollbrachte Vorgang ist. Denn schon beim bloßen Atmen gehen dem Ungeübten

tausende unterschiedliche Gedanken durch den Kopf. Wie soll sich aber jemand bei

den weitaus aufwendigeren Vorgängen und Bewegungsabläufen entspannen können,

wenn er es nicht einmal beim Atmen vermag?

In allen D� -Künsten, also auch im Kempo, ist nicht nur die Atmung von größter

Wichtigkeit, sondern auch die körperliche Organisation, die Haltung. „Das Skelett des

Menschen ist so gebaut, daß es fast unmöglich ist, die Atmung richtig zu organisieren,

wenn nicht auch das Skelett […] zweckmäßig organisiert ist.“91 Dieses Zitat stammt

von Moshé Feldenkrais, dem Menschen, den Kano berufen hat, das Jud�  in Europa

einer breiteren Öffentlichkeit bekannt zu machen.

Für Feldenkrais ist Haltung die optimale, stabile Abstimmung der Körperelemente

aufeinander. Sie ist nicht statisch, sondern muss jeder Situation neu angepasst

werden. Protagonist ist die Beckenpartie, da sie die im Durchmesser größten Muskeln

beherbergt. Aufgrund der Tatsache, dass Muskelkraft und -durchmesser in einem

direkten Verhältnis stehen, ist die Beckenmuskulatur diejenige, die am meisten leisten

kann und soll. In der Kampfkunst-Literatur liest man immer wieder, dass jede

Bewegung ihren Ursprung im Dantian haben muss, d.h. nach Feldenkrais, jede

Bewegung muss ihren Ursprung im optimalen Einsatz des Unterleibs haben.

                                                          
91 Feldenkrais: Bewusstheit durch Bewegung, S. 64
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Bei den meisten Menschen ist eine derartige Haltung des Körpers nicht anzutreffen.

Bedingt durch schlechte oder falsche Gewohnheiten organisiert sich der Körper für den

Betreffenden zwar hinreichend und gut, jedoch nicht optimal. In der feldenkrais’schen

Theorie bedeutet optimale Haltung zugleich effiziente Haltung. Durch bestmögliches

Zusammenwirken von angespannten und entspannten Muskeln reduziert sich der

Energiebedarf lediglich auf das Anspannen der betreffenden Muskeln. Bei schlechter

Haltung befinden sich sowohl Strecker als auch Beuger im permanent kontrahierten

Zustand. Es muss dadurch eine viel höhere Kraft aufgewandt werden, um einen der

beiden Muskeln zu spannen, da der andere stets entgegenwirkt.

Um nun etwas an der Haltung zu ändern, müssen zunächst die verschiedenen

Vorgänge im Körper bewusst gemacht werden. Dies geschieht durch winzige

Variationen im Bewegungsablauf. Kleine Änderungen im Bewegungsablauf haben

große Auswirkungen auf den kompletten Organismus. Wir möchten hier das Beispiel

des Kleinkindes, das gerade laufen lernt, anbringen. Es verändert ständig seine

Bewegungen und probiert neue Kombinationen, um möglichst effektiv das

Gleichgewicht zu halten und so der Erdanziehungskraft entgegenzuwirken. Effektiv

bedeutet auch hier mit geringstem Energieaufwand. In den Kampfkünsten wird diese

Optimierung durch die verschiedenen Kata erreicht. Eine Kata ist eine fest

vorgeschriebene Folge von Techniken. Sie zu erlernen, ist relativ einfach, sie zu

meistern, benötigt viele Jahre. Auch hier wird durch ständiges Wiederholen versucht,

Abläufe zu verbessern. Wiederholen ist dabei im asiatischen Kontext zu verstehen und

bedeutet, „etwas tun, das möglichst wenig anders als das Vorangegangene ist“92.

Durch die Kata, die früher als die Schlüssel einer Kampfkunst galten, und ihre

Wirkungen auf den Körper sollte ein Zustand erlangt werden, in dem man absolut

gelassen agieren kann. Im Taoismus und Buddhismus wird ein solcher Zustand mit

Begriffen wie Nicht-Denken und Nicht-Tun93 bezeichnet. Damit ist nicht das Abschalten

dieser Vorgänge gemeint, sondern die Vermeidung des versuchten, zielgerichteten

Ausführens. Es gilt, eine bestimmte Situation sowohl geistig als auch intuitiv zu

erfassen. Denken und Handeln müssen eine zeitliche Einheit bilden, da ein

vorplanendes, strategisches Denken wegen seiner Orientierung auf ein bestimmtes

Ziel als falsch betrachtet wird. Dadurch würden sich Erwartungsvorstellungen bilden,

welche die Umwelt nur einseitig erfassen, und das widerstrebt sowohl buddhistischen

als auch taoistischen Vorstellungen. Außerdem stellt Vorplanen in einem Kampf immer

ein Risiko dar, weil der Gegner oft nie wie erwartet handelt.

                                                          
92 Tiwald: Psycho-Training im Kampf- und Budo-Sport, S. 55
93 vgl. Kapitel II.1
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Eine verbesserte Nutzung der körperlichen Ressourcen durch das Üben einer

Kampfkunst – und einer Weg-Kunst allgemein – hat direkte Auswirkungen auf die

Psyche. Körperliche Entspannung löst zugleich seelische Gelassenheit aus, die sich

auch auf gesellschaftlicher Ebene auswirkt. Die offene und gelockerte Art, die man jetzt

im Alltag ausstrahlt, greift auf Mitmenschen über, die sofort die Veränderung im

Verhalten ihres Gesprächspartners bemerkt haben. Dieser Sachverhalt ist genau das,

was die Begründer der modernen Kampfsportarten erreichen wollten: der Kampf gegen

das eigene Ich und die damit einhergehende Veränderung in der Gesellschaft.

Kano Jigoro hat die Quintessenz seines Systems Jud�  in zwei Maximen

zusammengefasst:

1. „bestmöglicher Einsatz der Kräfte“94 (sowohl mental als auch körperlich zu

verstehen)

2. „allgemeine Wohlfahrt und Nutzen“95

                                                          
94 Hartmann: Budo – Sport – Ethik, S. 30
95 Hartmann: Budo – Sport – Ethik, S. 31
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V. Kampfsport heute

V.1 Der Transport des Kempo nach Europa

Trotz der Tatsache, dass von Europa über Jahrhunderte Entdeckungsfahrten

unternommen, Handelsrouten ergründet und Kolonialisierungsversuche auf der ganzen

Welt gestartet wurden, erreichte das asiatische Kempo erst zu Anfang des 20.

Jahrhunderts europäischen Boden. Natürlich gab es schon weit vor dieser Zeit

Kampfkünste in Europa wie etwa das Fechten, Ringen oder auch Boxen. Allerdings

waren all diese Künste rein sportlicher oder kriegerischer Herkunft.

Als erste gelangten nachweislich die japanischen

Kampfkünste Jud�  und Jiu-Jitsu96 auf den Kontinent.

Nachdem sich das Jud�  in Japan um 1880

durchgesetzt hatte und es sogar offiziell vom

japanischen Ministerium für Erziehung als Sportart

anerkannt wurde, begab sich der Begründer des Jud� ,

Meister Kano, im Jahre 1885 nach England, um seine

Kunst dort zu verbreiten. Nach einigen

Demonstrationen97 wurde das Jud�  begeistert

aufgenommen. 1918 wurde das erste europäische

D� j� 98 in London eröffnet. Der Leiter des D� j� s, Gunji

Koizumi99, gilt als einer der Hauptverantwortlichen für

die Verbreitung der Kampfkunst in ganz Europa. Auf

sein Betreiben hin gelangte Jud�  beispielsweise auch

nach Deutschland, woraufhin 1922 der DJC (Deutscher

Judo Club) gegründet wurde.

1926 fand der erste internationale Wettkampf zwischen England und Deutschland statt.

Während des zweiten Weltkrieges wurde das Jud�  in Deutschland zeitweilig von den

Nationalsozialisten verboten. Nach Ende des Krieges erhielten die Alliierten dieses

Verbot, aus Angst vor Widerstand, noch ein paar Jahre aufrecht. So konnte erst

1953100 der DJB (Deutscher Judo Bund) in Frankfurt am Main gegründet werden.

                                                          
96 deutscher Name des japanischen Jujutsu
97 Vorführung von Techniken und Verfahren
98 eigentlich: Ort, an dem der Weg geübt wird; heute nur noch in der Bedeutung „Trainingsort“ verwendet
99 gelebt von 1885-1965
100 lt. widersprüchlicher Quellen auch mit 1956 datiert

Abb. 17: Auf der Fotografie ist

ein Yoko-sumi-gaeshi zu sehen.

Im Wettkampf wird dieser Wurf

angewendet, um den Gegner

durch das eigene Fallgewicht zu

kontern.
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Im Jahre 1956 fanden in Japan die ersten Weltmeisterschaften statt, fünf Jahre zuvor

hatten die ersten Europameisterschaften stattgefunden und im Jahr 1948 war bereits

die Europäische Judo Union gegründet worden. Das Jud�  gewann immer mehr an

Popularität in der ganzen Welt, so dass es 1972 sogar fest in die Olympischen

Disziplinen aufgenommen wurde.

Etwa zur gleichen Zeit in der Jud�  Europa erreichte, gelangte das Jiu-Jitsu nach

Frankreich und somit ebenfalls erstmals auf europäischen Boden. Nach dem Bekannt

werden in Frankreich 1905 wurde es direkt im darauffolgenden Jahr durch Erich Rahn

nach Deutschland transportiert. Er eröffnete in Berlin die erste Jiu-Jitsu-Schule. Durch

Rahn wuchs der Bekanntheitsgrad dieser Kempo-Form so enorm, dass sie sogar in die

Ausbildung von Armee und Polizei übernommen wurde. Durch die ersten deutschen

Jiu-Jitsu-Meisterschaften 1922, bei denen Erich Rahn als Sieger hervor ging, wurde

eine regelrechte Begeisterungswelle ausgelöst, woraufhin zwei Jahre später der

deutsche Reichsverband ins Leben gerufen wurde. Schon 1930 zählte man in ganz

Deutschland bereits über 100 D� j� s. 1934 wurden dann die ersten Jiu-Jitsu-

Europameisterschaften in fünf Gewichtsklassen ausgetragen.

Mit der Ankunft von Jud�  und Jiu-Jitsu in der westlichen Welt kam es zu einem

deutlichen Anstieg des Interesses an asiatischen Kampfkünsten. Durch diese

Entwicklung begünstigt wurde das Karate kurz nach dem zweiten Weltkrieg in Europa

eingeführt. Wie bereits Jiu-Jitsu wurde auch diese Kempo-Form zunächst in Frankreich

populär. 1947 eröffnete Henry Plée die erste Karate-Schule in Paris, von wo aus sich

die Kampfkunst dank verschiedener japanischer Meister über den ganzen Kontinent

ausbreitete. So gelangte Karate um 1960 nach England, wo 1964 die All Britain Karate-

Do Association begründet wurde. 1965 erreichte es Österreich und bis 1972 hatte es

sich bereits über Dänemark, Belgien, Schweden, Irland, Italien, Spanien und die

Schweiz ausgebreitet. Nach Deutschland gelangte die Kampfkunst durch verschiedene

Persönlichkeiten wie Jürgen Seidel oder Meister Toyama im Zeitraum von 1950 bis

1965. Wenige Jahre nach seiner Ankunft wurde Toyama bereits zum Bundestrainer im

deutschen Karate ernannt.

Das Aikid�  gelangte im Jahre 1951 wie seine beiden Vorgänger zuerst nach

Frankreich. Erstmals wurde es von Meister Mochizuki Minoru in Marseille vorgestellt.

Daraufhin begann Meister Abe Tadashi das Aikid�  über Europa zu verbreiten. Um etwa

1960 erreichte es Deutschland über Katsuaki Asai, der als offizieller Vertreter für das

Land gesandt worden war. Etwa 15 Jahre später, 1975, wurde die IAF (International

Aikido Federation) gegründet.
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Die chinesischstämmigen Kampfkünste wie Kung-Fu wurden erst Mitte der 70er Jahre

in Europa bekannt. Die erste Kung-Fu-Form, die die westliche Welt erreichte, war das

Wing-Chun101. Es breitete sich von Hong Kong zwischen 1936 und 1950 zunächst

nach Amerika aus. 1959 gelangte Shaolin durch Alan Lee in die USA und etwa im

gleichen Jahr begann Bruce Lee sein Kung-Fu über den gesamten Kontinent

auszubreiten. Bruce Lee setzte sich vorwiegend für das Recht ein, auch Nicht-Asiaten

die Kunst des Kampfes beibringen zu dürfen, was bis Anfang der 70er streng verboten

war. 1967 entwickelte der Meister eine modernere Form des klassischen Kung-Fu: das

Jeet-Kune-D� , mit dessen Durchsetzung er in ganz Amerika berühmt wurde. Er bekam

erste Filmangebote und über diese wurde eine unaufhaltsame Welle ausgelöst, welche

das Kung-Fu letztendlich bis nach Europa trug. Es kam zu einer Euphorie, welche zur

Folge hatte, dass auf dem ganzen Kontinent Schulen eröffnet wurden. Damit begann

man auf der ganzen Welt nach neuen, noch unbekannten Kampfkünsten zu suchen.

Doch die schnelle Ausbreitung und Popularisierung der unterschiedlichen Kempo-

Formen hatte nicht nur positive Auswirkungen, durch den nationalen und

internationalen Wettbewerb kam es zu einem enormen Verlust der spirituellen und

religiösen Hintergründe. Das Kempo wurde zusehends von der Kampfkunst zum

Kampfsport. Man betrieb es weder um Erleuchtung oder Harmonie zu erlangen, noch

um das eigene Ich zu besiegen. Kempo diente lediglich zum Überwinden von anderen

Gegnern und zum Fithalten des Körpers.

V.2 Verwendungsmöglichkeiten von Kampfsport Heute

Nach dem Transport des Kempo nach Europa und die westliche Welt traten bei der

zwangsläufigen Verwestlichung die spirituellen Aspekte immer mehr in den Hintergrund

und der Schwerpunkt verlagerte sich auf die praktische Durchführung. Was als reiner

Wettkampfsport begann, wurde bald in die regulären Ausbildungsprozesse von Militär,

Polizei und Sicherheitsdiensten übernommen. Man wollte sich so einen deutlichen

Vorteil gegenüber möglichen Gegnern verschaffen. Das Kempo wurde nicht nur von

der Kampfkunst zum Kampfsport, sondern gleichzeitig zu einem Mittel der

Selbstverteidigung. Mit der Zeit rückte dieser Aspekt mehr und mehr in den

Vordergrund und wurde alsbald auch für Zivilisten zugänglich. Der Wunsch, sich in

Gefahrensituationen selbst verteidigen zu können, ist mittlerweile zu einem der

Hauptmotivationsgründe in unserer Gesellschaft geworden, um mit dem

Kampfsporttraining zu beginnen. Viele Vereine fügen einem solchen Training noch

                                                          
101 in anderer Schreibweise auch Wing-Tsun
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zusätzlich ein möglichst realitätsnahes Gefahrenerkennungsprogramm hinzu, welches

die Mitglieder darauf trainieren soll, in kritischen Situationen angemessen zu reagieren.

Mit wachsender Popularität des Kampfsportes in Europa entdeckte man immer mehr

Verwendungsmöglichkeiten und begann die psychischen Effekte zu erkennen. Mit dem

Wissen um Verteidigungsmethoden wächst das Selbstvertrauen und die eigene Angst

wird reduziert. Dieses gesteigerte Selbstvertrauen fließt außerdem auch positiv in

andere Lebensbereiche und kann somit das Auftreten in der Gesellschaft erleichtern.

Auch entdeckte man bald Kampfsport als Mittel zur Aggressionsbewältigung. Das

Training ermöglicht den Stress und die Sorgen des Alltags durch körperliche Aktivität

abzubauen, der Mensch wird ruhiger und ausgeglichener. Heute werden unzählige

Anti-Aggressions-Kurse angeboten, in denen über Gewalt und deren Vermeidung

gesprochen wird. In diesen Seminaren ist oftmals Kampfsport ein Weg, den

Teilnehmern die Unsicherheit und somit die aus Frust, Angst oder Wut entstehende

Aggressivität zu nehmen. Man zeigt also eine Form, sich abzureagieren, ohne anderen

oder sich selbst Schaden zuzufügen.

Ein weiteres Verwendungsgebiet der asiatischen Künste besteht in der Erhaltung der

Gesundheit. Nicht nur chinesische Heilmethoden wie Akupunktur und Akupressur sind

bereits in unsere Kultur vorgedrungen, sondern auch die sanfteren Stile des Kempo

wie zum Beispiel Tai-Chi und Qigong. Das Qigong findet mittlerweile in vielen

Varianten seine Verwendung, so wird es experimentell bereits in manchen Schulen

genutzt, um die Konzentration der Schüler zu steigern und so einen besseren

Unterricht zu gewährleisten. Auch auf dem Gebiet der Physiotherapie und

Rehabilitation ist Qigong zu finden, hier wird es als Heilgymnastik verwendet. Durch die

ruhigen Bewegungen ist es ähnlich dem Tai-Chi für jede Altersgruppe geeignet, ohne

dass eine körperliche Überanstrengung zu befürchten ist. Man behält einen sportlichen

Aspekt, der Körper und Kreislauf fördert, macht es aber gleichzeitig für jeden

zugänglich.

V.3 Auswertung der Umfrage 102

Kampfsport heute umfasst nicht nur den Transport nach Europa, sondern auch die

derzeitige Situation bei der Ausbildung der Kampfsportler. Unsere Befragung umfasste

50 Teilnehmer und kann daher nicht als repräsentativ gelten, sondern höchstens

Tendenzen aufzeigen. Durch unsere eigene Erfahrung sind wir jedoch in der Lage, die

                                                          
102 Musterfragebogen und Diagramme zur Auswertung im Anhang
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Richtigkeit dieser Trends einzuschätzen. Wir befragten sieben Vereine in Jena, die die

unterschiedlichsten Kampfsportarten anbieten.

Bei der Entwicklung des Fragebogens legten wir besonderes Augenmerk auf Kenntnis

der Ursprünge der jeweiligen Kampfsportarten103 und Motivation104 der Sportler. Eine

besonders interessante Frage ist Nummer elf. Hier war unser Ziel, Schwerpunkte des

modernen Kampfsporttrainings zu ergründen. Mit Hilfe der geschichtlichen Texte

unserer Arbeit kann man die heutigen Schwerpunkte mit den damaligen vergleichen

und so indirekt auf den Bezug des modernen Kampfsports auf seine Wurzeln

schließen.

Während des Auswertungsprozesses fanden wir heraus, dass weder Alter noch die

Dauer des Betreibens in direktem Zusammenhang mit dem Wissen um die Ursprünge

der jeweiligen Kampfsportart stehen. Lediglich mit höherer Graduierung war ein

verstärktes Wissen zu erkennen. Signifikant wird diese Tatsache jedoch erst ab einem

sehr hohen Schüler- bzw. einem Meistergrad105.

Erste Berührungen mit Kampfsport werden heute hauptsächlich über Medien, Freunde

und Freizeitangebote gemacht.

Als erstes möchten wir die Frage nach den Ursprüngen von Kampfsport behandeln.

Die Befragten antworteten wie folgt:

                                                          
103 Fragen 8,9,10 des Fragebogens
104 Fragen 5,6,7,12 des Fragebogens
105 Eine Auswertung ist hier leider nicht möglich, da erstens die Graduierungen nicht vergleichbar sind und
zweitens eine Klassifizierung viel zu komplex wäre.

Diagramm 1: Zur Frage: Woraus hat sich Ihrer Meinung nach Kampfsport entwickelt? Die Antworten

Selbstverteidigungsbedürfnis und Streben nach Einheit von Körper, Geist und Seele liegen bei 64%

bzw. 50% der Befragten an der Spitze der Ursachen.
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Aus unseren Texten zur Geschichte der Kampfkünste geht eindeutig hervor, dass ein

erhöhtes Selbstverteidigungsbedürfnis für die Entwicklung von Kampftechniken

verantwortlich ist. Bestrebungen zur Erleuchtungssuche und zur Einheit von Körper,

Geist und Seele entstanden erst 3000 Jahre später. Auch die anderen Aspekte, die als

Antwortmöglichkeiten zur Verfügung standen, wurden erst nach einiger Zeit erkannt.

Es stellt sich natürlich die Frage, ob religiös oder spirituell motivierte Elemente des

ursprünglichen Trainings noch im heutigen Trainingsablauf zu finden sind. Während

60% jegliches Vorhandensein verneinten, stellten 40% der Befragten das Gegenteil

fest. Von diesen 40% sagten über die Hälfte, dass sich noch immer in Begrüßung und

Meditation106 antike Elemente widerspiegeln. Die übrigen Sportler nannten zumeist das

Formentraining, wie die Kata im Karate, oder den höflichen Umgang innerhalb des

Vereins. Nur 7% von ihnen gaben die Kontrolle des Qi-Flusses als spirituell motiviert

an.

Demnach scheint das asiatische Konzept des Qi in den westlichen

Kampfsportübungen keine große Rolle zu spielen. Wenn sich das Konzept aber so

gravierend geändert hat, wo liegen die neuen Schwerpunkte? Um dies zu klären

möchten wir an dieser Stelle das Diagramm zu Frage elf anführen:

                                                          
106 Vgl. Kapitel III.3

Diagramm 2: Zu Frage 11. Das Schaubild zeigt die Einschätzungen der Aussagen

11 (a) bis 11 (k) in prozentualer Verteilung.
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Nach diesem Diagramm zu urteilen, liegen die Hauptschwerpunkte eindeutig auf der

Steigerung der körperlichen Fähigkeiten. Dazu gehören Fithalten des Körpers,

Erweiterung des Körpergefühls und der sportliche Ausgleich. In weniger starkem Maße

werden Persönlichkeitsstärkung, Verbesserung der Selbstverteidigungsbereitschaft

und die Förderung von sozialen Kontakten betont. Knapp die Hälfte der Befragten gab

an, dass sich durch das Training ein gesunder Geist entwickelt und die Einheit von

Körper, Geist und Seele zunimmt. Nur ein relativ kleiner Prozentsatz war der Meinung,

dass sich durch das Praktizieren der Kampfsportart das Interesse an asiatischen

Kulturen vergrößere, beziehungsweise dass der Unterricht Leistungssportcharakter

trage. 84% vertreten den Standpunkt, dass durch die Übungen keinerlei übersinnliche

Fähigkeiten ausgeprägt würden.

In Verbindung mit Frage 10 können wir nun auf das Wissen der Kampfsportler über die

Ursprünge des Kempo schließen. Das Resultat von 25 „Ja“- und 25 „Nein“-Antworten

auf die Frage nach der Ähnlichkeit der Grundzüge des heutigen und antiken Trainings

lassen uns vermuten, dass derartiges Wissen nur durch Beschäftigung mit dem Thema

angeeignet wurde, da bei der Auswertung der Fragebögen auch Mitglieder der selben

Trainingsgruppe unterschiedliche Antworten gaben.

Abschließend möchten wir noch auf die verschiedenen Beweggründe der Sportler,

Kampfsport zu betreiben, eingehen. Hierzu verglichen wir die Erwartungen, die

ursprünglich an den Kampfsport gerichtet wurden mit der heutigen Motivation.

Diagramm 3: Vergleich der aktuellen Motivation mit den ursprünglichen Erwartungen
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Während anfangs der Selbstverteidigungswunsch und der Fitnessgedanke bei den

Erwartungen deutlich an vorderster Stelle standen, teilen sich die Motivationen mit dem

längeren Betreiben auf unterschiedlichere Antriebe auf. Besonders die Aspekte des

sportlichen Ausgleichs und der Steigerung des Körpergefühls rücken immer mehr in

den Vordergrund. Zusätzlich haben sich im Vergleich zu den anfänglichen Erwartungen

neue Motivationsgründe ergeben, während andere Ausgangsansprüche an Bedeutung

verloren haben. Dennoch sind beinahe 90% der Befragten überzeugt, dass sich ihre

Erwartungen erfüllt haben.

Sehr interessant ist auch, welche Rolle die Sportler selbst dem Kampfsport in ihrem

Leben beimessen.

Auch hier zeichnet sich wie in Frage elf eine Betonung der körperlichen Aspekte ab.

Erstaunlicherweise sind an nächster Stelle eher geistige Gesichtspunkte wichtig, wie

Persönlichkeitsstärkung, die Verbesserung sozialer Fähigkeiten und die Formung eines

gesunden Geistes.

Diagramm 4: Zur Frage: Welche Rolle spielt Kampfsport in Ihrem Leben?
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VI. Fazit

Unsere Reise durch die philosophische und historische Entwicklungsgeschichte des

Kempo neigt sich nun dem Ende entgegen. An dieser Stelle möchten wir die

wesentlichen Erkenntnisse unserer Arbeit zusammenfassen.

Die Entwicklung der Kampfkünste begann, wie von uns gezeigt, in China. Mit der

philosophischen und religiösen Ausgangslage, bildete sich dort ein idealer Nährboden

für eine ganzheitliche Interpretation der Kunst des Kampfes. Was als reiner

Selbstverteidigungskomplex anfing, weitete sich zu einem Weg der Selbstüberwindung

und -erkenntnis aus. Durch die Übertragung von abstrakten Prinzipien wie

beispielsweise Yin und Yang auf die Kampfkünste wurde dieser Prozess erst möglich.

Besonders deutlich wird dies am Unterschied der inneren und äußeren Stile des

shaolinischen Kung-Fu. Während die äußeren Stile mehr auf körperliche Aspekte

fokussiert sind, zeigen die inneren Stile eine klare Tendenz zur ganzheitlichen

Erfassung der eigenen Position in der Umwelt. Nur durch einen ausgeglichenen Qi-

Fluss und die Beachtung der taoistischen Grundsätze (z.B. Wu Wei) ist ein Sieg über

den Gegner möglich.

Aufgrund der wechselhaften Geschichte Shaolins drang das Kempo schließlich tief in

das Volk ein und gelangte so durch den kulturellen Transfer bis nach Japan. Dort traf

die Kampfkunst auf begeisterte Empfänger: die Samurai. Die Krieger des Landes

nutzten die neuen Erkenntnisse und entwickelten gänzlich neue Systeme. Dabei

wurden Merkmale der inneren und äußeren Stile kombiniert, um maximale Effektivität

zu erzielen. Nach dem Ende der kriegerischen Zeiten konzentrierte man sich

vorwiegend auf die spirituellen Elemente der Kunst des Krieges und man entdeckte

den Wert der Verfahren als Weg der Selbstfindung neu. In diesem Zusammenhang

wurden auch Stile erfunden, die direkt auf diesen Aspekt abzielen (z.B. Jud� , Aikid�

oder Kend� ). Mit dem Niedergang der japanischen Abschottungspolitik erreichte das

Kempo zuletzt auch die westliche Welt.

Anhand unserer Darlegungen ist zu erkennen, dass die Kunst des Kampfes eine

Versportlichung erlebte. Die spirituell und religiös motivierten Bestandteile rückten

mehr und mehr in den Hintergrund und machten so Platz für das Bestreben nach der

reinen Steigerung körperlicher Fähigkeiten.

Mit diesem Resümee möchten wir nun zur Klärung unserer Ausgangsfragestellung

übergehen. Ist Kampfsport nun tatsächlich eine Stärkung für Körper, Geist und Seele

oder lediglich ein Mittel zur Körperertüchtigung und Selbstverteidigung?
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Hier möchten wir betonen, dass ein deutlicher Unterschied zwischen Kampfsport und

Kampfkunst besteht. Die klassische Kampfkunst bezieht neben den körperlichen

Aspekten auch den Geist des Menschen mit ein. In der fernostasiatischen Philosophie

besitzt Äußerliches keinen Wert, wenn nicht die richtige innere Haltung vorhanden ist.

Mit dem Wachsen der geistigen Fähigkeiten, dem Wegfortschritt, verbessern sich auch

die physischen. Dabei darf keine Komponente, weder Körper noch Geist und Seele,

überbetont werden.

Im Großteil der modernen Kampfsportarten hingegen liegt der Schwerpunkt lediglich

auf der Steigerung des körperlichen Könnens. Die Techniken erfordern zwar ein

gewisses Maß an mentaler Konzentration, stehen jedoch in keinerlei Zusammenhang

mit einer einheitlichen Bildung von Geist und Seele, da ausschließlich für

Wettkampferfolge und Prüfungen trainiert wird.

Aufgrund dieser Fakten müssen wir unsere Ausgangsfrage mit „Nein“ beantworten. Nur

mit der Modifikation der Phrase wird eine Zustimmung möglich: „Kampfkunst –

Stärkung für Körper, Geist und Seele! “

Abschließen möchten wir mit folgendem Zitat aus dem Tao Te King, das den

Unterschied zwischen Kampfsport und Kampfkunst treffend ausdrückt:

„Wenn ich nur wenig wüsste,

aber dem großen Weg folgte,

hätte ich einzig und allein Angst

vor Pfaden, die abweichen.

Der große Weg ist einfach,

aber die Menschen ziehen die Umwege vor.“107

                                                          
107 Lao Tse: Tao-Te-King, Vers 53
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VII. Anhang

VII.1 Umfrage zum Thema Kampfsport

Umfrage zum Thema Kampfsport

Im Rahmen unserer Seminarfacharbeit zum Thema „Kampfsport - Stärkung für Körper,
Geist und Seele“ möchten wir eine Umfrage starten. Wir, Heinrich Preuß und Benjamin
Dorschner, sind Schüler der 12. Klasse des Christlichen Gymnasiums Jena und wollen
mit diesem Fragebogen versuchen, die heutige Situation in der Kampfsportausbildung
näher zu beleuchten. Wir bitten Sie deshalb diesen Fragebogen vollständig auszufüllen
und dabei auch die Hinweise zur Beantwortung bei den einzelnen Fragen zu beachten.

Vielen Dank für Ihre Bemühungen.

1. Welche Kampfsportart betreiben Sie?        ________________________________

2. Seit wann betreiben Sie Kampfsport aktiv?     _____________________________

3. Welche Graduierung haben Sie bisher erreicht?
Bitte Gürtel bzw. Schülergrad angeben:         ________________________________

4.   Wie kamen Sie das erste Mal mit Kampfsport in Berührung?
      Bitte kreuzen Sie nur eine Antwort an!

• Familie        • Freunde

• Freizeitangebote (AGs, Vereine,…)        • Medien (Sportfernsehen, Filme,…)

• sonstiges: __________________________________________
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5. Mit welchen Erwartungen begannen Sie das Kampfsporttraining?

_________________________________________________________________

6. Wurden die Erwartungen erfüllt?      •    Ja        • Teilweise     •    Nein

7. Welche Rolle spielt Kampfsport in Ihrem Leben?
            Mehrere Antworten sind möglich!

•    sportlicher Ausgleich • Fithalten des Körpers

•    Leistungssport (wettkampforientiert) • Persönlichkeitsstärkung

•    Steigerung des Körpergefühls • Selbstverteidigung

•    soziale Kontakte  • Interesse an asiatischen
Kulturen

•    spirituelle Aspekte • Formung eines gesunden       
                                 Geistes

•    Ausprägung übersinnlicher Fähigkeiten

8. Erscheinen Ihnen bestimmte Elemente des eigenen Kampfsports spirituell
oder asiatisch-religiös motiviert?

•      Ja        •    Nein

Wenn ja, welche?

_________________________________________________________________

_________________________________________________________________
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9. Woraus hat sich Ihrer Meinung nach Kampfsport entwickelt?

•    Selbstverteidigungsbedürfnis
•    Körperformung
•    Fähigkeitssteigerung

 •    Suche nach einem Erleuchtungsweg
•    Streben nach Einheit von Körper, Geist und Seele
•    Organisation und bewusste Steuerung von innerer Lebensenergie

10. Glauben Sie, dass das Training von heute in seinen Grundzügen
(Konzentrierung auf die Steigerung körperlicher Fähigkeiten) dem antiken
asiatischen Training ähnelt?

       • Ja        • Nein

11. Treffen die folgenden Aussagen auf Ihr Training zu? Bewerten Sie jede
Aussage auf einer Skala von 1 (trifft in hohem Maße zu ) bis 5 (trifft nicht zu).

Trifft in
hohem

Maße zu

Trifft zu Trifft
teilweise

zu

Trifft eher
nicht zu

Trifft nicht
zu

(a) Das Training dient dem sportlichen Ausgleich.
1 2 3 4 5

(b) Das Training dient dem Fithalten des Körpers.
1 2 3 4 5

(c) Das Training ist wettkampforientiert (Leistungssport).
1 2 3 4 5

(d) Das Training dient der Persönlichkeitsstärkung.
1 2 3 4 5

(e) Das Training dient der Steigerung des Körpergefühls.
1 2 3 4 5

(f) Das Training dient der Verbessung der
Selbstverteidigungsbereitschaft. 1 2 3 4 5

(g) Das Training fördert soziale Kontakte.
1 2 3 4 5

(h) Das Training fördert das Interesse an und die
Auseinandersetzung mit asiatischen Kulturen. 1 2 3 4 5

(i) Das Training fördert die Einheit von Körper, Geist und
Seele (spirituelle Aspekte). 1 2 3 4 5

(j) Das Training fördert die Formung eines gesunden
Geistes. 1 2 3 4 5

(k) Das Training fördert die Ausprägung übersinnlicher
Fähigkeiten. 1 2 3 4 5
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12. Was motiviert Sie, Kampfsport zu treiben?

           ______________________________________________________________

______________________________________________________________

Abschließend benötigen wir noch einige persönliche Angaben:

Alter: ____

Geschlecht:        • männlich        • weiblich
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VII.2 Auswertung der Umfrage 108

VII.2.1 Diagramm zur Frage: Welche Kampfsportart betreiben Sie?

VII.2.2 Diagramm zur Frage: Seit wann sind Sie in diesem Kampfsport aktiv?

                                                          
108 Frage 3 (Welche Graduierung haben Sie bisher erreicht?) konnte aufgrund der Komplexität nicht mit
Diagrammen dargestellt werden, weil bei den verschiedenen Graduierungen kein Vergleich möglich ist.
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VII.2.3 Diagramm zur Frage: Wie kamen Sie das erste Mal mit Kampfsport in

Berührung?

VII.2.4 Diagramm zur Frage: Mit welchen Erwartungen begannen Sie das

Kampfsporttraining
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VII.2.5 Diagramm zur Frage: Wurden die Erwartungen erfüllt?

VII.2.6 Diagramm zur Frage: Welche Rolle spielt Kampfsport in Ihrem Leben?
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VII.2.7 Diagramm zur Frage: Erscheinen Ihnen bestimmte Elemente des eigenen

Kampfsports spirituell oder asiatisch-religiös motiviert? Wenn ja, welche?

VII.2.8 Diagramm zur Frage: Woraus hat sich Ihrer Meinung nach Kampfsport

entwickelt?
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VII.2.9 Diagramm zur Frage: Glauben Sie, dass das Training von heute in seinen

Grundzügen (Konzentrierung auf die Steigerung körperlicher Fähigkeiten) dem

antiken asiatischen Training ähnelt?

VII.2.10 Diagramme zu den Fragen 11 (a) bis (k)
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VII.2.10.1  Diagramm zur Aussage: Das Training dient dem sportlichen Ausgleich.

VII.2.10.2  Diagramm zur Aussage: Das Training dient dem Fithalten des Körpers.
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VII.2.10.3  Diagramm zur Aussage: Das Training ist wettkampforientiert

(Leistungssport).

VII.2.10.4  Diagramm zur Aussage: Das Training dient der Persönlichkeitsstärkung.
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VII.2.10.5  Diagramm zur Aussage: Das Training dient der Steigerung des

Körpergefühls.

VII.2.10.6  Diagramm zur Aussage: Das Training dient der Verbessung der

Selbstverteidigungsbereitschaft.
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VII.2.10.7  Diagramm zur Aussage: Das Training fördert soziale Kontakte.

VII.2.10.8  Diagramm zur Aussage: Das Training fördert das Interesse an und die

Auseinandersetzung mit asiatischen Kulturen.
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VII.2.10.9  Diagramm zur Aussage: Das Training fördert die Einheit von Körper, Geist

und Seele (spirituelle Aspekte).

VII.2.10.10 Diagramm zur Aussage: Das Training fördert die Formung eines gesunden

Geistes.
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VII.2.10.11 Diagramm zur Aussage: Das Training fördert die Ausprägung

übersinnlicher Fähigkeiten.

VII.2.11 Diagramm zur Frage: Was motiviert Sie, Kampfsport zu treiben?
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VII.2.12 Diagramm zum Vergleich von aktuellen Motivationen und ursprünglichen

Erwartungen

VII.2.13 Diagramm zum Alter der Befragten
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VII.2.14 Diagramm zum Geschlecht der Befragten
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